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Arıhitektur, Plaltik und Malerei in Bberöfterreich.
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a)ie Anfänge der fünftleriichen Thätigfeit des heutigen oberöfterreichiichen

Volkes, die erften Glieder der bis zu umnjeren Tagen veichenden Stette

weijen auf jene Zeit, da die römische Herrichaft unter dem Anfturme

der Wölferwanderung zufammengebrochen war, muthige Slaubensboten,

 

  wie der heilige Nupert und jpäter Bonifacius, das Land ob der Enns
 

ein zweitesmal dem Chriftenthum wiedereroberten md unter dem Schuße der agilolfingijchen

Herzoge Kirchen und Klöfter erjtanden.

In Bijchof Altmann von Pafjaı (1065 bis 1091) müffen wir emen eifrigen

Förderer der Acchiteftur erfennen; denn während bis auf jeine Zeit Stirchen und Klöfter

vielfältig aus Holz gezimmert waren, verordnete er, bei Sirchenbauten Steine zu

gebrauchen. Im Allgemeinen fann man wohl annehmen, daß in den Tagen Altmannz

noch der Typus der römischen Bafilita beibehalten tworden it, wie z. DB. die jchon 888

erwähnte Kirche in Wels vor ihrem gothijchen Umbane nachweislich eine jolche Bafılifa

war. Die erfte glänzende Entfaltung der Kumft auf ımjerem Boden wurde wejentlich von

dem verdienstvollen Orden der Benedictiner getragen; denn jene Mönche, welche, nicht

allein eifrig im Gebete und in frommen Werfen, jondern — die Art in der Hand — Die

dichten Urmwälder ausrodeten md den Grumd zum Ackerbau legten, jo wie je die rohen
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Sitten des Wolfes milderten, jo waren fie die einzigen Hüter der Bildung und des

Wifjens; fie waren nicht nur die erjten Lehrer, jondern auch die erjten Künitler.

Architeftur.

Wenn tiefe Frömmigkeit und gläubige Weltentfagung zu den Stiftungen des

VIM. Iahrhunderts: St. Florian, Kremsmünster und Mondjee noch zahlreiche Klöfter,

twie Lambach (1056), Garjten (1082), Neichersberg (1084), Wilhering (1146), Schlägl

(1209) erftehen ließ, jo gab das Emporblühen der Adelsgejchlechter zum Baue wehrhafter

Site Anftoß, welche zu den urjprünglich nur für militärische Zwede des Staates

bejtimmten Burgen hinzutraten, jo: Orth, Traun, Spilberg, Stauf, Ybm, Ottensheim,

Falfenftein, Bernftein, lamm, Kreuzen, Steyregg, Tannberg, Ebelsberg, Seijenburg

und andere. Die zum Schuße gegen die Magyaren erbaute Ennsburg und die in Sage

und Gejchichte vielfach wiederflingende Burg Steyr, die Nefidenz der funft- und pracht-

liebenden fteirifchen Ottofare, waren jchon früher entitanden (900 bis 980). Die bürger-

lichen Anfiedlungen, baulich unbedeutend, jchmiegten fich den größeren firdlichen Anlagen

oder Herrenfigen des Landes an, in deren fortificatorifchen Bereich fie zumeift einbezogen

waren. Der romanische Stil jcheint im Lande ob der Enns zu einer weit reicheren Blüte

gekommen zu jein, al3 wir heutigen Tages zu vermuthen angeregt werden. Für feine

Bedeutung jpricht die Ihatjache, dai alle großen Kirchen der zahlreich im Lande

gegründeten und fortgejegt erweiterten Stifte Monumentalbauten jenes Stils waren, wie

fich aus Abbildungen und noch erhaltenenBautheilen erfennen läßt.

Wenn wir von den dürftigen Spuren romantischer Bauweije an einzelnen Burgen

des Landes und vom romanischen Souterrain im Conventgebäude zu Lambach, dem

einftigen Stammjchloß der Grafen von Lambach-Wels, abjehen, jo begegnen ung aud von

firchlichen Denfmalen nur jene Reste, welche der raft- und jchonungslofe Umbildungs-

procei aller Kunftformen übrig gelaffen hat. Es find dies die Krypten in Schlägl und

St. Florian, die Kapelle im Schlofje Spilberg, die Bortale der Stiftsfirche in Wilhering

und der Pfarrkirche in Wels, der rumde Karner nächit der Laurenzifirche in Lorch umd

die ehemalige Stiftsfirche zu Baumgartenberg. Die Conftructionen find, auch bei großen

Mafverhältniffen, relativ leicht und Hingen an den Übergangsitil an. Leptere Erjcheinung

hängt vielleicht auch damit zufammen, daß unfer zähe an dem Althergebrachtenfeithaltendes

Land fich lange gegen jede neue Kunftrichtung abwehrend verhalten und jeweilig deren

fette Entwiclungsform aufgenommen hat; jo jehen wir denn aud; in der folge erjt die

Spätgothif und erit das$ Barocco ins Land ob der Enns fiegreich einziehen.

Die ehemalige Stiftskirche zu Baumgartenberg ift die Schöpfung des reichbegütert

gewejenen Otto von Machland, der im Jahre 1141, einem frommen Zuge der Zeit folgend,
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die Burg feiner Väter zu einem Klofter machte und ein geräumiges Gotteshaus hinzu-

baute. Der Welt entfagend, wollte ev in Baumgartenberg als Mönch jein Leben bejchliehen,

doc der fromme Ritter erreichte feine Nuheftätte nur als Leiche 1149. Die Kirche zu

Mariä- Himmelfahrt war eine dreifchiffige Pfeilerbafilifa mit halbfreisförmiger Apfis

und ziemlich weit ausfpringenden Querarmen; die [chmalen Fenster find hoc) fituirt, das

Portale it von beträchtlicher Weite und wirfungsvoller Gliederung. Das im jchönen

Quaderbau ausgeführte Hufere erhebt feine ruhigen Mauerflächen bis zu dem mit Giebeln

abgeichloffenen Satteldache, durch Lifenen eingerahmt, von welchen aus in lebendigen

Ahythmus der Rundbogenfries unter dem Gefimfe einhergeht. Die Thürme waren in die

durch Chorbau und Querjchiff gebildeten Ecken verlegt und nach einer vorhandenen

Darftellung mit Zeltdächern gekrönt. Bei dem 1443 vollendeten gothijchen Umbau unter

dem Abte Stefan wurde die Apfis durchbrochen, auf ihre Fundamente Pfeiler gejeßt und

der Chorbau mit einem, von großen Spisbogenfenftern erhellten Stapellenfranz umgeben,

fowie auch das Stilgefühl der Zeit das jegige, weithin fichtbare hohe Walmdach begehrte.

Der Umbau durch Abt Candidus (1684 bis 1718) fleidete das alte vomanijch-gothilche

Gotteshaus in die itppigen Zierformen des Barvcco; Stukmarmor jhmiegte fi um die

ichlanfen Pfeiler der Apfis, welche fi in forpnthiiche Säulen auf hohen Sodeln

verwandelten; Fruchtzöpfe aus Gyps hülften die Rippen des Nebgewölbes ein und bunte

Fresfen belebten feine Flächen; das Äußere wide merfwürdiger Weife nur an der

Nordfeite verzopft, während die übrigen Seiten unangetajtet blieben.

Die Geichichte von Baumgartenberg ift bis auf Namen und Jahreszahlen die

Gejchichte faft aller mittelalterlichen Bauten Oberöfterreichs.

Die „Eniferlofe* Zeit zu Ende des XIH. Jahrhunderts hatte ganz bejonders Ober-

öfterreich zum Schauplage dev wildejten Kämpfe feiner gewaltthätigen Adelsgejchlechter

gemacht und es einem gefürchteten Raubrittertjume preisgegeben, unter defjen Treiben

Handel und Verkehr, aber auch Kunft und Gewerbe darniederlagen. Nudolfs Sieg über

den Böhmenfönig und die Herrjchaft des Haufes Habsburg brachte zwar Oberöfterreich

beffere Tage, doc bald regte ich, durch äußere Kriege, Türfengefahr und Hufliteneinfälle

begünftigt, der alte Geift des Fauftrechtes, um ärger denn je im Lande ob der Enns zu

herrichen, bis endlich das gute Schwert und die weile Gefeßgebung Kaijers Marimiltan 1.

der mittelalterlichen Selbfthilfe ein Ende machten.

Wenn die in den Schuß des Landesfürften genommenen Städte gottgedenfende Wohl-

Habenheit und wahren Bürgerfinn in jenen großen Kirehenbauten äußerten, welche unferen

mittelalterlichen Städten ihre Signatur geben, Bauten tief unter deren himmelanftrebenden

Höhe fic) das bürgerliche Haus mit Erfer und Lauben fchmückte, — jo it es jelbjtredend,

daß die Zeit des Fauftrechts, die Zeit des Raubrittertjums eine bewunderungsiwitdige
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Ausbildung der Kriegsbaufunjt hevvorrief und eine nicht unbeträchtliche Zahl ebenjo

großartiger als trogiger Burgen auf den Ländereien der reichen Dynaften, aber auch an

der Wajfjerjtraße der reuzfahrer, der Donau, jowie an den Handeldwegen von und nad)

Italien entjtehen lieh, wo die adeligen Wegelagerer die ficherfte Ausficht auf reiche Beute

hatten. Aber auch die Städte mußten jich gegen Huffiten und Türfen mit feiten Mauern

wngärten, deren Thore und Thürme das Selbjtgefühl der Bürger zu jtolzen Kunftbauten

gejtaltete, jorwie endlich der Yandesfürjt jelbit jeine Linzer Nefidenz in eine ebenjo jchöne

als wehrhafte Burg verwandelte, in deren Mauern Friedrich IV. Schub gegen die

Ungläubigen und gegen unbotmäfßige Vajallen juchte. Es brauchte eben Jedermann ein

wehrhaftes Heim.

Während die großen Stifte des Landes ihre romanischen Bafilifen meift nach

Bränden oder jonftigen Unfällen zu gothijchen Münftern umbauten, erjtanden vom Grunde

aus zahlreiche Stadt- und Yandfirchen gothiichen Stils. Es entitanden theils neu theils

als Umbauten jchon beitandener Burgen der Pragitein, Wernftein, Schwertberg, Ober:

walljee, Weinberg, Reichenftein, Ottensheim, Nannariedl, Neuhaus, Yeonftein, Yobenitein,

Birnitein, Vichtenjtein, die Schaumburg; Werfenftein, Scharnftein u. j. w. In die gleiche

Beriode fallen die jchönen Stadtbefejtigungen von Freiftadt, Schärding, Wels, Ems,

nebit den in diejelben eingefügten Stadtburgen, jorwie die leider nur mehr jpärlichen

Schöpfungen bürgerlicher Bauweife, wie z.B. das Haus in Freiftadt Waaggalje Nr. 142;

in Wels Stadtplab Nr. 24; in Steyr Kirchengafje Nr. 16, Stadtplag Nr. 32 u. j. w.

Wenn — dem Wege entiprechend, den der gothiiche Stil genommen hat — jchon

das jüdwejtliche Deutjchland erft die entwickelte Gothif aus Frankreich übernahm, jo finden

wir im Südojten des Neiches und bejonders im Lande ob der Enns erjt die Spätgothif

vorherrichend vertreten. Dank der freieren und gemüthreicheren Eigenart des öfterreichiichen

Volfes, aber auch jeinem im Leben und Schaffen ganz eigenthümlichen Schönheitsfinne ift

die Spätgothif auf unjerem Bodenfrei geblieben ebenjo von nüchterner, pedantiicher Schul-

mäßigfeit, wie von jenen Verirrungen des decorativen Stils, womit fich anderwärts die

verfiegende Gejtaltungskraft zu verbergen juchte. So finden wir nicht die conftructions-

widrigen Verichnörfelungen des Netgewölbes, das wulftige rohe Yaubwerf und die dürren

Baumaäfte an Stelle von Stäben und Säulchen, wenn aud) jelbitverjtändlich die fladheren

Wölbungen, die überquer geitellten Streben, das überwuchernde Stabwerf und Die

Spirahvindungen der Dienjte, aber mitunter auch der freitragenden Säulen zu typilchen

Merkmalen unjerer Gotbif gehören. Die Bolychromie fand vielfache Amvendung und

ging in Oberöfterreich gern vom Innern der Bauten aud) auf deren Auferes über, wie

die bunten riefe und Fenitereinfalfungen an den Kirchen zu Altenburg, Braunau,

Weifenbad) u. j. w. beweiien.
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Sp wie die ganze Gotik überhaupt die That des der Firchlichen Schule entwachjenen

Saienthums bedeutet, jo machten auch die Bauhütten dev großen Dome den Anfang zu

jenen feften Verbänden der Baulente, welche Conftruietionen und Formen zinftig hüteten

und handhabten, wenn auch dabei das Individuum eine gewifje Selbftändigfeit behielt.

E3 wäre Gegenstand einer fahmännischen Unterfuchung, den Einfluß der Regensburger

und der Wiener Baubhütte auf die Bauthätigfeit Oberöfterreichg zu ermitteln; ficher aber

ift diefelbe auch reich an ganz autochthonen Elementen, welche mit jener gefunden Straft

verarbeitet winden, die ebenfofehr in der Subtilitäten abholden Stanmesart, als aud)

in der Beichaffenheit des verfügbaren Steinmateriales, Granit und Nagelfue, ihre

Erklärung findet.

Unfere Gotteshäufer find meitt Hallenfirchen ohne Querhaus, und es ift eine Eigen-

thünmlichfeit dev Kirchen Oberöfterreichs, daß die meiften derjelben zweifchiffig find, daher

die jchlanfen Säulen in der Mittellinie aufjchiegen. Der Chor ijt meift aus dem Achtee

gebildet und jehen wir oft feine Are gegen jene des Langhanfes einen merfbaren Winfel

einschließen, angeblich ein myftifches Symbol für die Neigung desHauptes des Gefreuzigten.

Der Thurm ift gewöhnlich der Weftjeite vorgebaut und mit einem Walmdache gedeckt,

während ein hohes und fteiles Satteldach fich auch bei mehreren Schiffen iiber das ganze

Langhaus breitet. Selbft bei jenen größeren Kirchenbauten, bei welchen dev Thurn auf

einer der Langjeiten, meift die nördliche, angeordnet ift, haben jwir e8 immer nur mit

Einem Thurme zu thun.

Eine Eigenthümlichfeit des Innviertels bilden die aus dem Vieredk ins Achteck über-

gehenden Thürme, eine Bauweise, welche dort auch die Nenaifjance beibehielt. Allenthalben

hat die Barod- und Nococozeit die meiften Kirchthürme mit ihren gebauchten Stuppeln

bedacht, ohne indeh das mittelalterliche Kärchendacdh zu modifieiren. Außer Taufbeden

und Kanzeln waren die, meift auf der Evangelienfeite angebrachten, in Stein gearbeiteten

Sacramentshäufer, ehemals zur Aufbewahrung des Allerheiligiten bejtinmt, ein bejonders

geeigneter Vorwurf für decorative Conceptionen. Die zierlichiten derjelben find jene zu

Lorch, Steyr und Gampern.

Oberöfterreich ift überhaupt veich an jcyönen Kicchenbauten diefer Epoche. Nebt

der lebensvollen, äußerte Wandreduction zeigenden Pfarrkirche in Steyr, der föftlichen

Margaretpenfapelle, der einfachen, aber ebenjo edlen als großräumigen Pfarrkirche zu

Mondjee und der originell gedachten Spitalzfirche zu Braunau gibt es noch überaus viele

Sandfirchen, welche teils durch Anlage teils durch Ausbildung der Formen geradezu

hochintereffant zu nennen find. So z.B. die Pfarrfirche zu Pıuchenau, Königswiefen,

Babneuficchen, Pijchelsdorf, Engelhartszell, Dberjchauerberg, Eferding, Vöcklamarkt,

Gampern, Hallftatt, Laaficchen, Wartberg, stematen 1. als
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Mit der Pfarrkirche in Steyr ringt um den Preis der Schönheit jene zu Braunau

und trägt vielleicht, Dank ihrem Thurme, über die erjtere den Sieg davon.

Mit dem Anbruche des XV. Jahrhunderts war Braunau zu großer Wohlhabenheit

erblüht und jeine Bürgerichaft fahte den Entjchluß, ein ihrer würdiges Gotteshaus zu

Ehren des heiligen Stefan zu bauen. 1439 wurde der Grund zur heutigen Pfarrfirche

gelegt, deren Bau zwar 1466 vollendet war, 1485 jedoch einftürzte und erneuert aufgeführt

werden mußte, Eine Marmortafel bewahrt uns den Namen eines Baumeijters der

Stefanskirche: Stefan Kchrumenawer. Mit dem Thurme, dem höchjten im Lande ob der

Enns, wurde erjt 1492 begonnen, doch blieb jeine Spite unvollendet, daher fie die

Barodzeit mit einer fupfernen Kuppel abjchlog. In Haufteinen und Ziegen gebaut

und in großen Mafverhältniffen angelegt, ijt der Braunauer Münfter eine dreifchiffige

Hallenkicche; dadurch, daf die Fenfterwand nicht an die innere, jondern an die äußere

Flucht der Strebepfeiler verlegt wurde, ergab fich zu beiden Seiten des Langhaufes eine

Reihe von Kapellen, welche nur durch zwei Seiteneingänge unterbrochen it; jo jehr das

Innere an Weite und Bedeutung gewann, verlor allerdings das Aufere durch die glatte

Flucht der Seitenmauern und das maßlos breite Dach. Die Fagade zieren jchöne Rojen

und eine fraftvolle Vorhalle; die ohne Laubwerf mit Köpfen und Spruchbändern decorirten

Gapitäle find eine erwähnenswerthe Eigenheit, während die monolithe Kanzel und der

ichön geichnigte jogenannte Bäderaltar von der jplendiden urjprünglichen Einrichtung

zeugen. Der auf die Nordjeite des Presbyteriums verlegte Thurmbaut jich auf quadratiichem

Grundplane in acht Stoctwerfen auf, durch Fräftiges Mafwerf belebt und zweimal durch)

Galerien abgeichlofjen, bis zu einer Höhe von 300 Fuß. Ganz mit Salzburger Nagelflue

in trefflicher Bearbeitung verkleidet, erhebt fich der Thurm, eine dunkle gigantiiche Mafie,

ehrwiürdig und dräuend zugleich, über der alten manerumgürteten Grenzjtadt am Inn.

Wenn „Seelgeräthe* und „Ablag“ die Mittel zum Kirchenbaue lieferten, jo wußte

wieder der Adel Materialien und Frohndienfte für den Bau feiner Burgen den Unter:

thanen abzufordern; es geichah auch, da Glücksritter, wie die Zeller und Lojeniteiner, eine

Schar niederen Volkes zufammenfingen und fie zur Errichtung einer Raubvejte preßten; nur

die im Burgbau erfahrenen Bau- und Werfmeifter mußten verpflegt und belohnt werden.

Die größtmögliche pajfive Widerjtandskraft bildet den leitenden Gedanken der

Anlage, daher die Wahl der Burgitelle entweder dort, wo Gewäller das Aufenfeld

ungangbar machen, oder auf Höhen, meift felfigen Nücfallfuppen, welche, durd) einen

Einichnitt vom Gebirgsitode getrennt, dem Angriffe nur eine jchmale Front bieten. Die

Reiten für den Naub legte man gerne in verftedtten Schluchten an, jo 5. B. Tannberg,

Lichtenhaag, Windegg u. j. w. Das Materiale ift meift auf der Bauftelle gewonnen; wir

finden theils Bruchiteingemäuer theils Quaderbau, nirgends in Oberöfterreich Baditein
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oder Fachwerfsbau. Die Anlage jchmiegt fich dem Terrain an und folgt allen Abftufungen

und Windungen der Burgitelle, daher die Unvegelmäßigfeit des Grumdriffes und die

Mannigfaltigfeit und Kühnheit des Aufbaues. Je nach Bejchaffenheit der Burgitelle läuft

die „Zingelmauer“ entweder rings um die Burg oder legt fich ihr, falls dieje zum Theile

fturmfrei war, nur auf der Angriffsjeite vor, daher der „Zwinger“ einen Ring oder einen

Vorhof bildet. Lebterer ift fir die oberöfterreichifchen Burgen typifcher. Im Zwinger

befinden ich die Wirthichaftsgebäude, die „Worburg“, welche bei großen Herrenburgen,

wie z.B. in Neuhaus, in zwei Abjchnitte, den „Vieh-“ und den „Neithof“ zerfällt. Am

alten Gebrauche fejthaltend, welcher für verjchiedene Wohn- und Dienftzwedfe befondere

Gebäude herjtellte, erjcheint auch die Hauptburg als eine Gruppe mehrerer wehrhafter

Bauten, theil$ freiftehend, theils an die mit Zinnen, Wehrgängen und Thürmen verjehene

„Burgmaner“ angelehnt. Eine befondere Befeftigung hat oft das8 Thor mit einer Zug-

brüde, den „Barbafan“, wie er in Pürnftein und Weinberg ausnahmsweie gut erhalten

ift. Das eigentliche Hauptwerf der ganzen Fortification und oft deren ältefter Theil ift

der große Thurm der „Bergfried“, zugleich Neduit, Warte und Schiem der Burg gegen

das Angriffsfeld, wenn diejes den inneren YBurgraum dominirt; breiten, überhöhenden

Berglehmen jehen wir eine majjive „VBergfriedmauer“ mit Thürmen entgegengeftellt, wie

in Wildenftein und Schaunberg. Der oft bis 90 Fuß hohe, Alles überragende Bergfried,

bald vier- bald fünfeefig — die Capitale gegen den Angriff gewendet — wie in Neuhaus,

Vichtenftein, Wernftein u. j. w., bald rund, wie in Falfenftein, Wildberg und Klamm, ift

mit Bogenfriejen, Mafchifulis und Pechnafen ausgeftattet und meift mit einem Walm-

oder Zeltdache gededt. Das mehrjtöcdige Herren- oder Nitterhaus, der „Palas“, hat

ftattlichere Thüren und Fenter, Fühne und zierliche Erfer, die Hausbreite überquerende,

meift abgewalmte Srabendächer. Er enthält im erften oder zweiten Stode den „Ritterjaal“,

das Prunfgemach, an welches fich die übrigen Zimmer, „Kemenaten“ und „Gadem“

anjchließen, ferner die Burgfapelle, bald als förmliche Kapelle, wie in Oberwallee, oder

als Erferfapelle, wie in lamm.

Der ärmere Adel beja nur „Burgitalle“, welche aus einem Bergfried mit Ring-

mauer beftanden. Lobenftein ift dafür ein intereffantes Beifpiel.

Wir führen Nlamm im Bilde vor als eine erhaltene, wir möchten jagen als eine

lebende Burg, bewohnt jeit bald vierthalb Jahrhunderten von dem gräflichen Gejchlechte,

das fich nach ihr nennt. Schon 1125 erjcheint urkundlich der Name und 1209 ift

Slamm eine Grafichaft, demnach auch eine anjehnliche Vefte. 1524 geht Hlamm von den

Hardegg auf die Perger über, welche dann den Namen Clam führten. Hans Gottfried

Berger (1598 bis 1673) verwendete jein erheiratetes großes Vermögen, um der Ahnenburg

neue Zubauten anzugliedern und fie mit jenen Holzgetäfeln, Ofen und Einrichtungsftücen
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zu jchmücfen, an welchen wir eine vornehme Nenaiffance erfennen, Der Pietät und Funft-

finnigen Fürsorge der Familie Clam-Martinig ift die Erhaltung diejer jchönen Reliquie

des Mittelalters zu danken, welche mit baugejchichtlichem Intereffe auch einen ungewöhn-

fichen malerifchen Effect verbindet. Durchichreitet man den Engpaß, jo verichieben fich

nämlich die fühnen Umwiffe der jenkrecht über dem raufchenden Wildbache aufragenden Burg

zu den wirfungsvolliten Bildern. Das Kegeldach des Bergfriedes aber, das iiber waldige

Kuppen weit ins Donauthal hinüberjchaut, ift zum Wahrzeichen des Machlandes geworden.

  

   

  

 

Die Burg Klamm.

Die bürgerliche Baufunft lag in den Händen der zinftigen Meister. Welchen vegen

Antheil an der baulichen Entwielung der Landeshauptitadt Marimilian I. nahm, beweift

eine schriftliche Rüge, welche diefer Kater aus Gmunden Anno 1506 einem ehriamen

Nathe ob der schlechten Bauweife und des gleichen Zuftandes der Linzer Hänfer erteilte,

Das bürgerliche Haus Oberöfterreichg aus dem Mittelalter erhält feine Charakterifti

durch das überraschend hohe und fteile Dach, welches 6i8 zur Gleiche der erften Abbindung

durch eine mehr oder weniger von Fenftern durchbrochene Giebelmaner abgejchloffen,

darüber jedoch abgewalmt ift. Die reiche Giebelbildung Deutjchlands ift bei ung unter-

blieben und ext in der Barocfzeit theilweife aufgetreten. Die Fagade kennzeichnet fich Dur)

dan;
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die geringen Stocwerfshöhen, die jpisbogige tiefgefehlte Pforte und die dichtgedrängten

Fenster mit geradem Sturze, endlich durch breite Erferausbauten auf vorkragenden

Segmentbögen mit einem an die zurücgejegte Giebelmaner aufragenden Vordache. Im

Übrigen war der Aufbau jehr mannigfaltig und nicht durch Symmetrie gebunden, wodurd)

diefen Bauten, wie fie unferen alten Städten, namentlich) Steyr, noch heute ihr eigen-

thümliches Gepräge verleihen, eine malerische Wirfung innewohnt, der gegenüber man den

modernen Stadtregulirungen ungerne Fortjchritte wünjcht. Die innere Raumdispofition

entwicfelt fich aus einem breiten gewölbten Flur; eine jchmale fteile Treppe führt zu dem

meift auf Tragfteinen gebauten und überwölbten „Zaubengang”, der den Zugang zu den

Wohnräumen vermittelt. Auf jchmalem, aber tiefem Grundplane angelegt, dicht aneinander-

gereiht, ftießen die Häufer mit ihrer Trauflinie oft ganz zufammen; esentwicelte fich daraus

das Grabendach mit der gemeinschaftlichen „Zwufelrinne“, welche, nach der Gafjenjeite

weit vorragend, das Traufwafjer zweier Häufer ableitet — eine Conftruction, welche, zur

Überdedung auch großer Gebäude verwendet, jehr Lange ihre Herrichaft behauptete.
Recht charakteriftiich ift das bildlich vorgeführte Haus, Stadtplat Nr. 8, in Steyr,

das fogenannte „YBummerlhaus“, jowie der Hof des benachbarten „Apotheferhaujes“

ebendafelbft — Objecte, welche um jo wertvoller erjcheinen, als die „Stadterweiterungen“

im Begriffe ftehen, die Schönen Befeftigungen und vielfach auch die alten Häufer von Wels,

Schärding und Freiftadt, damit aber auch das immer jeltenere Städtebild des Mittel-

alters und der Frührenaifance zu verjchlingen; ja jelbft der jchöne Stadtthurm von Enns

war eine zeitlang in Gefahr, der Förderung des Verfehres zum Opfer zu fallen.

Plaftif und Malerei.

Steichwie in Anfehung der Architektur haben wir es auch bezüglich der Plaftik und

Malerei während des ganzen Mittelalter mit einer von Wejten kommenden Anregung

und Befruchtung zu thun, ebenjo wie in der Periode der Nenaiffance und ihrer Weiter-

entwiclung mit einer jolchen aus dem Süden, bis endlich die Neuzeit das merhvürdige

Product fich Freuzender und ergängender Strömungen darftellt.

Die großen Stätten des Kirchenlebens und der kirchlichen Kunft im benachbarten

Baierlande, zugleich die hierarchiich vorgejegten Biichoflite Baflau und Salzburg übten

ebenjojehr ihren beftimmenden Einfluß auf die fünftleriiche Thätigfeit im Lande ob der

Enns vom XI. bis zum XV. Jahrhundert, wie die rheinifche, die fränkische und die baierifche

Schule auf unfere bildende Kunst des XV. und XVI. Jahrhunderts. Die Früchte zeitigten

öftlich des Hausruds allerdings mit der gleichen Verjpätung, mit der wir die Architektur

Oberöfterreich® die Erfahrungen des weftlichen und jüdlichen Deutichlands amvenden

fahen. Ift auch) eine locale Eigenart an den älteften Denkmalen unjerer Kunft Schwer zu
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TEENESAHENH

 
Das BummerlHaus in Etepr.

erfennen, jo fan doch eine gewilfe Nüchvirfung des volfsthümlichen Typus, der Tracht,

des frohen Farbenfinnes auf die zwar in der Fremde gebildeten, aber in Öfterreich

wirkenden Meifter nicht ganz beftritten werdeıt.

Ein Bildwerk, welches jhon dadurch befondere Weihe erhält, daß e3 dem frommen

Slauben mit reichen Gnaden ausgejtattet gilt, ift das ältefte Denfmal chriftlicher Kunft im

Lande; wir meinen das wunderthätige Muttergottesbild der Wallfahrtsficche zu Adelwang:

die Schmerzensmutter mit dem Leichname Jefu auf dem Schoße. Nach uralter Über-

fieferung ift der in der Kumft des Steinguffes wohlerfahrene heilige Thiemo, Erzbijchof

von Salzburg, der Verfertiger diefes ehrwürdigen Bildwerfes. Nach Pachmayr hätte der

heilige Thiemo dem Abte Alramı I. von Siemsmünfter (1093 bis 1121) die Statue zum
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Gejchente gemacht. Keinesfalls jeheint Ihiemos Gabe erft die Anregung zur Übung der

Bildhauerkunft im alten Stifte an der Strems gegeben zu haben, vielmehr eher eine finnige

Anerkennung ihrer Pflege gewejen zu fein. Wiffen wir ja, daß die Mönche von Krems-

münfter ihrem Abte Ehrenbert, jowie dem Bijchofe Engelbert von PBajjau (1045 bis 1065)

ein prachtvolles Denkmal jegten.

Zu den nächftälteften Nepräjentanten unjerer Bildhauerei zählen jene beiden poly-

chromen Holzjtatuen des heiligen Florian aus dem XI. Jahrhundert, welche den einftigen

Miünfter des Stiftes zierten. Die Gejtalten find derb und bausbadig, ausdrudslos und

jteif wie die Gewandung. Dasjelbe Stift befigt auch in jeiner Kunftjammlung eine poly-

chrome Statue der heiligen Jungfrau mit dem Jejufinde aus gebranntem Thon, wohl

von handwerfsmäßiger Ausführung, aber hochinterefjant als Neliquie der Modellirfunft

unjerer alten Töpfer.

Hatte manfich in der erften Zeit mit einzelnen farbigen Holzitatuen und mit gemalten

Schreinen nach Art der griechiichen Triptycha begnügt, jo gab die Einführung der Flügel-

altäre in der gothiichen Epoche eine bedeutungsvolle Anregung der Bildhauerei, welche an

dem großen gejchnigten Mittelbilde, den beiderjeitigen beweglichen Flügeln und an der

fühn aufitrebenden Befrönung von Statuen, Baldahinen und Fialen bis hinauf zum

Gewölbe eine Flle der lohnenditen Aufgaben finden mußte. Ein jolcher Altar ift denn,

auch die bedeutendfte Leiftung der mittelalterlichen Kunft im Lande ob der Enns und

vielleicht in Öfterreich überhaupt. Wir meinen den populär gewordenen Altar zu St. Wolf-

gang, jenes herrliche Schnigwerf, welches dus dem myjtiichen Halbdunfel des Gotteshaujes

in farbiger, goldjchimmernder Verklärung ung entgegentritt, um uns gefangen zu nehmen

und ung einen Eindrucd für das Leben mitzugeben. Abt Benedict von Mondjee bejtellte

den Altar, welchen Meifter Michael Pacher von Brunnefen, Schniger und Maler,

1481 vollendete.

Dem Marien-Cultus entiprechend ift der Gegenstand des Hauptbildes im Schreine

die Aufnahme der heiligen Jungfrau als Himmelsfönigin durch Chriftum. Die Gebenedeite,

die alles Irdiiche abgeftreift hat und mit erwiger Schöne begnadet betend vor ihrem göttlichen

Sohne niet, fie hört nurmehr das lete Segenswort, das der auf dem Throne jigende

Heiland voll Milde und Weihe mit erhobener Rechten zu ihr jpricht. Während über beiden

die Taube des heiligen Geiftes ihre Fittiche breitet, umgeben fie Engel, welche die langen

und faltenreichen Mäntel Chrifti und Mariä tragen, Pjalmen fingen und in Pojaunen

itoßen oder den Teppich hinter den Thronen halten, gewärtig, daß die Gefrönte den nod)

unbejegten Plag einnimmt. Durch Pfeilerbündeln von dem Himmelsdome getrennt jehen

wir noc) innerhalb des Schreines den heiligen Wolfgang mit dem Modelle der Kirche und

rechts den heiligen Benedictus im Ordensfleide, außerhalb des Rahmens aber jtehen auf



 
Der Hodaltar zu St. Wolfgang.
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Sonfolen die ritterfichen Geftalten des heiligen Georg und Florian. Während das Predell,

auf dem der Schrein ruht, die Anbetung der Könige jehildert, jehen wir in die Funftvolle

Architektur der Befrönung, die gleichfam die reich verfchlungenen Baldachine des Schreines

zu fünf vielgliedrigen, duftigen Spigthürmehen fortbildet, den Gefreuzigten, zu oberft

Gott Vater, Heiligen- und Engelsgejtalten eingefügt. Die verjchließbaren Flügel zeigen

Gemälde, auf welche jpäter zurücgefommen wird.

Bewunderungswürdig an diefem Altarwerfe ift der große Zug,der in der ftatuarijchen

flaren und ruhigen Conception Liegt, die Tiefe und Reinheit der Empfindung, der geradezu

padende Gegenjag zwiichen der idealen Verklärung der himmlischen Geftalten und der

Individualität und Naturwahrheit der beiden durchaus menschlich gedachten Heiligen;

bewunderungswürdig endlich die Kunft unjeres vaterländijchen Meifters, bei jorgfältigiter

Durchführung in Form und Farbe bis in das Heinfte Detail, doch jede materielle Wirkung

abzuhalten und den idealen Eindrud feines Kunftwerfes zu fichern.

Außer diefem Altare rühmt fich Oberöfterreich noch vieler anderer jolcher Denfmale

der mittelalterlichen Kunft, an welchen fich Architektur, Sculptur und Malerei in einer

vielleicht nicht mehr wiederkehrenden Weife vereinigten. In erfter Linie ift des Altares zu

Käfermarkt zu gedenfen, des bedeutenditen Rivalen des Pacher’ichen Werkes, diejem

vielleicht durch Neichthum der Architektur, unerjchöpfliche Phantafie und treuen Fleih

überlegen, aber an Bedeutjamkeit, Frömmigkeit und Vollendung der Vorjtellung entjchieden

nachitehend. Wir bringen eine Seitenfigur desfelben, den heiligen Georg, im Bilde, weil

diejer fast überall wiederfehrende himmlische Ritter jo recht jenem Ideale entipricht, wie

e8 aus den höftfchen Gedichten des jpäten Mittelalters herausflingt. Die jhönen Altäre

mit bemerfenswerthen Bildhauerwerfen zu Pejenbach (1499), Nauchenedt, Waldburg

(1517), Gampern und Halljtatt (erftes Viertel des XVI. Jahrhunderts) fönnen hier nur

angeführt werden, jo jehr fie auc) ein näheres Verweilen verdienen würden. Die Kunft-

jammlungen der Stifte und das Linzer Mufeumenthalten eine große Zahl mittelalterlicher

Schnigwerfe, welche deutlich als Iheile ehemaliger Altäre zu erkennen find und wahr-

jcheinfich der tyrannischen Herrichaft der Renaiffance ihre Entfernung aus Stifts- und

Landkirchen zuzujchreiben haben.

Eine bejondere Aufgabe fand die Sculptur an den zumeift in rothem Steine

gehauenen Sarkophagen, auf welchen die Verjtorbenen bald in voller Nüftung und ritter

licher Kraft, bald als modernde, von Fröjchen und Würmern verzehrte Cadaver erjcheinen.

Hierher gehören vorzugsweije die Grabmonumente Wernhards von Schaunberg und

jeiner Gemalin Hedwig in der Wilheringer Stiftsfirche, die Gräber der Rolheimer in der

Pfarrkirche zu Wels und Ober-Thalheim, jene der Schärffenberger in der Laurenzifirche

zu Lorch u. . w.
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Sowie die Architektur und die Plaftif nicht nur im Dienfte der Kirche ftanden,

jondern auch von Geiftlichen geübt wurden, müfjen wir die eriten Werfe der Malerei in

unferen Klöftern juchen. Es find die mühevollen Leiftungen der Mintaturmalerei, diejer

St. Georg, Holzfigur vom Hodaltar in

Käfermarft.

 

echt mönchifchen Kunft, welche jo vecht die Geduld,

die Liebe, die Entjagung, aber auch die in diejen

Tugenden gefundene Zufriedenheit jener frommen

Brüder jpiegelt, welche oft ein ganzes Menjchenleben

der Slluminirung eines Coder widmeten. Falt in

allen Klöftern des Landes bejtanden Maler- und

Schreibjehulen, und müffen wir, nebjt den vielen

Kinftlern in Kremsmünfter unter Abt Adalramı

(1093 bis 1121) den Mönch Lintold in Mondjee,

fowie die Brüder Gottjchalf und Hatmo in Lambad)

erwähnen, welche le&teren wohl die beveutenditen

Miniaturmaler zu nennen find. Aber auch im XILL,

XIV. und XV. Sahrhundert fand die Miniatur

malerei fortwährend Pflege in den Stiften Ober-

öfterreichs, und die Annalen von St. Florian nennen

noch die dortigen Ehorherren Heinrich von Wiarbach

(1306), Heinrich von Shlinge (1320) und Friedrich)

Tobler (1350), während der gelehrte Benedietiner

von Mondjee Leonhard Schilling fi ala Maler

iiberhaupt großen Aufes erfreute.

Die zahlreichen, in unferen Stlofterbibliothefen

aufbewahrten Meifjalien, Breviere, Diurnalien,

PBialterien, Legenden, Decretalbücher und wie fie

alle heißen mögen, jene Ungethüme von Folianten

mit den Holzeinbänden, den jehweren Eden und

Schließen, dem jorgfältig gejchriebenen Texte und

den in Gold und Farbe prangenden Miniaturen

geben ein glänzendes Zeugniß der ftiliftischen und technifchen Vollendung, welche diefe

edle Mleinmalerei im Lande ob der Enns erlangt hat. An ihren Vollbildern und Initialen

findet fich der ganze Schmud romanischen verfchlungener Niemenwerfe oder das bald jtrenge,

bald naturaliftiiche Blattwerf des Übergangsftiles, wenn nicht jchonDie verziweigten Nanten

und phantaftiichen Thiergeftalten der Sothif. Figuren und Act im X. und X. Jahr-

Hunderte wohl nicht frei von Verzeichnungen, zeigen feine Züge, veiche Gewänder, aber
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jene Leblofigfeit, hinter welcher der Liebhaber Würde und Maß jehen will, bis der indivi-

dualifirende Realismus auch auf das Pergament einzieht und die legten Miniatoren ganz

unter jeiner Herrjchaft malen. Uns muthen bejonders jene von der Bauchung eines bunten

Buchitabens umschlungenen Mönchsgejtalten an, welche, den Blick zum Himmel gewendet

und wie eine Jnjpiration abwartend, vor einem Schreibpulte und einem gewaltigen

Folianten figen, das Schreibrohr in der Rechten, das Rajur- oder Schabmefjer in der

Linken, — Gejtalten, in welchen jich offenbar die Künftler jelbjt jchilderten. Unverfennbar

flingen die oberöfterreichiichen Miniaturen an die weit verbreitete Kunftübung Baierns

an, wie denn die Abhängigkeit von Pafjau fein anderes Verhältnig ermöglicht hätte.

Das hier reproducirte Initiale gehört einer in remsmünjter um 1300 gejchriebenen

eigen Schrift an und jchildert Petri Brief an die Eleinafiatiichen Juden-Chriften mit

wahrhaft Eindlicher Naivität.

Enge verfnüpft mit dem firchlichen Leben wie die Miniatur beginnt im Lande ob

der Enns in früher Zeit die Glasmalerei ihr buntes Farbenjpiel an die Fenster zu zaubern,

zugleich die andächtige Abgejchlofjenheit des Innenraumes fürdernd. Sie blühte im Stifte

Kremsmünster. Unter dem Abte Friedrich von Eich (1273 bis 1335), der den gothijchen

Bau vollendete, jchmücte Frater Hertwif, Cuftos der Stiftskirche, die Fenfter derjelben

mit Ölasgemälden (vitris pulchris), jowie Meifter Wolfhart — Glajer und Maler — ein

Bögling von St. Florian, dieje Stiftsfirche unter Heinrich II. (1313 bis 1321) mit bunten

Stlasfenftern verjah.

Leider haben fich von der damals ebenfo verbreiteten wie berühmt gewordenen Kunft

der Glasmalerei unjerer Vorfahren nur verhältnigmäßig wenige Nejte erhalten. An Ort

und Stelle, nämlich in den urjprünglichen Fenftern, kennen wir eigentlich nur jene prächtigen

Glasgemälde des Laienbruders Hertwif aus den Jahren 1273 bis 1315, welche drei Chor-

fenjter der Pfarrfirche in Wels ausfüllen. Sie enthalten 81 figürliche Darftellungen: die

vier Evangeliften, Bilder aus der Leidensgejchichte, jolche aus dem alten und neuen

Tejtamente. Die Compofition ijt jtiliftiich ftrenge, die Maffenvertheilung eine glücliche,

was wejentlich mit dem relativ Heinen Mafjtabe der Figuren zufammenhängt; das Colorit

ift zwar im Ganzen tief, aber doch überaus feurig. Sonft find uns nur Überrefte, Bruch

jtüde oder in neuerer Zeit wieder eingejegte Glasgemälde bekannt; jo in Pejenbach, Lord),

Steyr u. j. w. hat ja allenthalben die Nenaifjance die bunten Gläfer bejeitigt, um größere

Lichtmengen in die Räume fließen zu machen. Dagegen hat die Pietät des Stiftes

St. Florian die übrig gebliebenen größeren Theile der in der Neformationszeit zerjtörten

enfter aus der Pejenbacher Kirche in jeine Kunftfammlung gerettet und zu drei großen

Fenftern vereinigt, von denen ung jenes mit dem Erlöjer bejonders interefjant jcheint.

Alle drei Fenfter find in Zeichnung und Manier von den Werfen Hertwifs wejentlid)
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verjchieden, die Farben, unter welchen

das Grün ungewöhnlich vertreten tft,

kräftig und voll. Jedenfalls haben

wir e8 mit einem MWerfe der

Florianerfchule, und zwar aus dent

Sahre 1486 zu thun.

Das einzige dem Berfaljer be

fannte Wandgemälde der romani-

ihen Kunftepoche find die Fresken

im Läuthaufe der Lambacher Stifts-

ficche, welches, den erjten Soc

beider Thürme und den Zwilchen-

raum umfafjend, urjprünglich einen gegen das Küirchenjchiff

offenen, gewölbten Chor bildete. Die lebensgroßen Fresken

in den drei Kuppeln haben die Legende der drei Weijen zum

Gegenftande. Die Zeichnung ift ziemlich correct, die Mutter-

gottes erinnert an byzantinifche VBorftellungen, der Faltenmwurf

   
   

Initial P aus einer Bibel

(um 1300 entftanden).

it ehr einfach, das Incarnat durchaus gelblich, die vor-

fommenden Farben find eintönig; Alles ift hart gezeichnet

und nur wie verjuchsweile jehattirt. Sonft fennen wir nur

" decorative Wandimalereien in der Krypta zu St. Florian,

fowie in der Schloßfapelle zu Spilberg. Erft in jpätgothifcher

Zeit Ichmiteften fich die Stifte und die Kirchen mit Wandgemälden; jo willen

wir, hat Wolfgang Widmer in Kremsminfter (1488 bis 1500) im Innern

der Kirche Wandgemäßde anbringen Laffen, deren Spuren 1877 bei der Nenovirung de8

Arnnenaltares zu Tage getreten find; Propft Kaspar II. von St. Florian (1467 bis 1481)

hat in umd an der Kirche, im Kreuzgange, im alten Chor, in der Prälatur u. |. w. Wand-

gemälde ausführen lafjen. Zu Engelszell find die anfcheinend einem ehemaligen Sirenzgange

angehörenden Wandgemälde noch theilweife erhalten; in voller Frijche aber erfreuen uns

die Schönen, warmfarbigen Fresten ober der füdlichen Pforte der Frauenkirche in Freiftadt

und der Pfarrkirche in Hallitatt, fowie, allerdings bei geringerem Kunftwerthe, auch die

Malereien in mehreren Grabfapellen und Beinhäufern. Unter legteren ift das Beinhaus

zu Pifchelsdorf (1442) erwähnenswerth, deffen drei Wandfresfen den jegnenden, den

fürbittenden und den richtenden Heiland darjtellen.

Die Tafelmalerei, die fehon längere Zeit einzelne Heiligenbilder und den äußeren

Schmuck der Altarjchreine beftritten hatte, fonnte auc) erjt mit dem Eintritte der
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realiftischen Richtung und dem Erjage der durftigen Tempera dur) die jaftige Ölfarbe

Bedeutendes jchaffen. N

ALS Bahnbrecher jehen wir auch auf dem Gebiete der Farben Michael Bacher mit

jeiner menjchlich wahren Auffafjung, jeinen den Goldgrund verdrängenden Landjchaften

und Architekturen, fiher und jchön in der Zeichnung, jatt und leuchtend im Tone. Bon

jeiner Hand jind die vier Bilder auf der Innenjeite des erjten Flügelpaares vom Altare zu

St. Wolfgang, und zwar die Geburt Ehrifti, die Bejchneidung, die Vorjtellung im Tempel,

der Tod Mariä. Die Harheit und Einfachheit der Conception, die wir jeiner Plaftif

nachrühmten, zeigt Bacher auch in diefen Bildern, deren Geftalten bei aller Individualität

auch ausgeprägte nationale Elemente zeigen; Technif und Colorit, Vorliebe für belle,

ichillernde Stoffe, Coftüme und Naturtreue zeigen die ältere jchwäbijche Schule, ja jogar

den Einfluß Eyde, während die vorzügliche Modellirung, die Bildung des durchaus nicht

fnitterigen Faltemvurfes, jowie die tiefe, warme und vorzüglich geftimmte Farbe mit

braunen Localtönen den Beweis liefern, daß der Künftler die Werke der VBenetianer

gekannt haben muß. Die acht Bilder, welche fich bei gejchlofjenen inneren Flügeln zeigen,

find tüchtige Leiftungen, jedoch eines anderen, anjcheinend der fränfijchen Schule

angehörenden Malers, während die äußere Seite des zweiten Flügelpaares, jowie die

Nückjeite des Schreines abermals eine andere, erjtere jogar eine jchwache Hand befunden.

So dürften denn wenigjtens drei Maler Bacher beigejtanden haben.

Diejer Meifter jcheint indeß im Lande Schule gemacht zu haben; denn an jeine

Altarflügel zu St. Wolfgang gemahnen lebhaft die von einer Chorbrüjtung jtammenden

Bilder zu Mdelwang, die jebt zu einem Blatt vereinigten Altarflügel zu Wartberg an der

Krems und andere in den Kunftjammlungen der Stifte aufbewahrte wenn auch mitunter

die Unficherheit des Kunftjüngers verrathende Gemälde.

Renatfjance.

Architeftur.

In feinem anderen deutichen Lande jollte die großartige religiös-politische Bewegung

der Reformation jo intenfiv alle Schichten der Bevölferung aufwühlen, jo blutige hart-

nädige Kämpfe hervorrufen, jo recht und jchlecht den Charakter des jocialen Krieges

annehmen als in Oberöfterreich. Die oberöfterreichiihen Stände wußten von der

urfprünglich auch gegen fie gerichteten bäuerlichen Bewegung der Jahre 1594 und 1625

Nugen zu ziehen und waren eine politijche Macht geworden, in demjelben Mafe als den

anderen reifen jede Bedeutung verjagt bleiben mußte.

Konnte fich unter jo bewegten Zeitläuften irgend eine Bau- oder Kunftthätigfeit im

Lande überhaupt regen, jo war wohl nur der jtändijche Adel befähigt, eine joldhe zu
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entfalten, und in der That findet feine Präponderanz beredten Ausdruck in dem Baue des

LandHanfes zu Linz, in bedeutenden Umbauten alter Burgen, jowwie auch in neuen Schloß-

anlagen, — jene Stätten, wo die evangelijche Lehre zuerft Wurzel gefaßt, die vielen Fädeıt

mit den Emporien des neu erwachten Geiftes im Neiche geiponnen twirden, der Adel Fich

feiner ertroßten Vorrechte in herrifcher Behaglichkeit freute und bald Verfammlungen

tagten, bald Friegeriicher Widerftand veranftaltet wurde.

Das Landhaus, deffen nördliches Portal im Artifel über Landesgefchichte reproducirt

wurde, zum Theile ein ehemaliges Minoritenflofter, ift allerdings das Product vielfältiger

und bi8 zum Anfange unjeres Jahrhunderts fast ununterbrochener Bauthätigfeit. Die uns

intereffirende Partie gehört indeffen dem umfafjenden Neubane der Jahre 1578 bis 1580

an, mit welchem die Welfchtirofer Meifter Chriftof und Hans Canaval betraut wurden.

Diefer Umftand erklärt die vielen Anklänge an die italienische Nenaiffance, welche uns an

dem Portale und den Thüren des Hauptgeichoffes, endlich im großen Ständejaale

anmuthen.

Die Umbauten alter Burgen behielten die mittelalterliche Anlage bei, welche fie nur

dem Ertrage und der Wirkung der neuen Waffen entiprechend erweiterten. Die Neubauten

adeliger Site waren zwar ebenfalls den alten Kriegsburgen mit Thurm, Vorburg und

"Balas ähnlich, doch geftaltete fich der Umriß immer regelmäßiger, ja manchmal war der

Grumdplan ein baftionirtes Vier- oder Fiinfed, deflen Eekbaftionen einen thurmartigen

Aufzug erhielten, jo z. B. bei dem Schloffe Greinburg. ES waren Wehrbauten no in

de8 Wortes vollfter Bedeutung, wenn auch) ihr Exnft von den Lieblichen Formen der

Renaifjance gemildert erjcheint; waren ja ihre Bauherren jelbft noch ein im die neue

Ordnung der Dinge herüberveichendes Stück Mittelalter, eine Ießte Auflehnung indivi-

dueller Selbftändigfeit gegen die ftaatliche Gewalt.

Das oberöfterreichiiche Schloß des XVI. und XVII. Sahrhunderts, weitläufig und

vielgliedrig, ftets mehrjtödig, von fräftiger Einfachheit, erzielt jeine fünftlevifche Wirkung

nur durch die Gruppirung der Maffen, durch die malerische Silhouette, durch feine die

hohen Dachungen überragenden Ihirme, Die Mauerflächen find flach und jchmudlos,

mr an den Eden gequadert und von einem einfachen Gefimfe gefrönt, die FZenfter von

einem glatten Gewände umrahmt; nur Nitterfäle oder Schloßfapellen werden mit einfachen

oder durch eine Mitteljänle halbtheilten Bogenfenftern ausgezeichnet. So in Greinburg,

Nannariedl, Aiftersheim u. j. w. Die ganze äußere Bier bejchränft fi auf die meilt

rusticirende Architektur der Portale und Die oft in diefelbe einbezogenen Wappen der

Schloßherren. Das Portal des Schloffes Württing verdient bejondere Erwähnung.

Muften Maurer und Steinmeß mur at die Herftellung eines foliden, aber einfachen

Nugbaues denken, jo durfte wieder der Zimmermeifter nicht blos an den vielfach
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verjtrebten Dachjtühlen jeine Kunftfertigfeit beweifen, vielmehr Kühnheit und Neichthum

in der Formung der Thurmbelme bethätigen, und in der That find diefe weit in das

Land hineinjchauenden jtolzen Zimmerwerfe das eigentliche Wahrzeichen unferer heimischen

Schlöffer. Ihre typiiche Form ift die jogenannte Birne oder Zwiebel: eine üppige

Bauchung über einer mäßigen Einjchnürung, die, Fräftig aufjchnellend, fich zum Halje

verjüngt, aus welchem die durchbrochene Laterne hervorwädhit; ihr abermals birnförmig

geichwungenes Dach endet mit einer Wetterfahne oder einem Wappenthier. Entgegen den

färglich profilirten Thurmfuppeln Niederöfterreichs und jenen fürmlich überquellenden

Baierns halten die Conftructionen Oberöfterreichs eine glücfliche Mitte in Maßverhältnif

und Lineament ein. Aber nicht nur die eigentlichen Thürme, jondern auch Kapellen, Erfer,

Bodenfenfter und Vordächer erhalten Helme, jo daß ein fürmlicher Wald großer und

fleiner Thürme, schön geformter Nauchfänge, zierlicher Wetterfahnen und leuchtender

Snäufe vom Schloffe aufftrebt, die Fräftigen Mafjen des Baues in einen duftigen

Ausklang auflöft.

Bon den noch erhaltenen Schloßbauten ift Puchheim bei der Wejtbahnftation

Attnang, Dank jeiner weitläufigen Anlage und feiner jchönen Silhouette, bejonders

erwähnenswerth.

Das Herrenhaus umjchloß den gebräuchlichen Arcadenhof mit feinen gedrückten

Proportionen, aber dem fein gefühlten Ornamente; jener anmuthenden Verbindung

deutschen Wefens und italienischer Formenwelt, die bei allen unjeren Renaifjancebauten

wiederfehrt und ung berechtigen fünnte — wären wir weniger bejcheiden — von einer

jpeciellen öfterreichijchen Nenaiffance zu fprechen. Würdig an die Seite des bei Nieder-

öfterreich bejprochenen Schloßhofes zu Schalaburg ift jener zu Hartheim mit jeiner

farbenheiteren Fresfo-Decoration zu Stellen.

Im Innern jener außen einfachen und noch für die Vertheidigung erdachten

Schlöffer entfaltete ich eigentlich die Nenaiffance an den föltlichen Schreiner-, Schnißer-,

Hafner- und Schlofjerarbeiten, wodurch die Wohnräume ihre ftilvolle Ausstattung erfuhren,

jo wie an dem ganzen ftets ammachjenden Hausrathe, von dem allerdings nur wenige

ehrwürdige Reliquien uns überfommenfind.

Bejonders ihön find die Interieurs der Schlöffer Weinberg, Hartheim, Eferding,

Württing und Puchheim vermöge der in edeliter Nenailfance gehaltenen, reich eingelegten

Holzgetäfel, ihrer gigantischen Majolifaöfen mit den wimmelnden bunten Bildwerfen, ihrer

zierlich geichmiedeten Gitter und prächtigen Thürbejchläge — noch zu wenig gewürdigte

Denkmale des heimatlichen Kunftgewerbes. Wenn aud; Wäljche für Stuccaturarbeiten und

mitunter für die Malerei berufen waren, alles was aus Holz, Thon und Eijen befteht,

ift aus der Hand heimischer Werfleute hervorgegangen; waren ja damals die Schreiner
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und Schniger von Linz und Wels, die Schmiede und Schloffer von Steyr, die feramifchen

Anstalten von Gmunden und Vöclabrud rühmlich bekannt.

Die Kirche, deren Bauthätigfeit während des Mittelalters den Bedarf mehr als

gedect hatte, was jollte und konnte fie während der Neformationszeit in fünftlerijcher

Beziehung leiften?

Die Lehre Luthers war in die öfter gedrungen; Möncheund Nonnen, ihrer

Feffeln überdrüffig, verließen zahlreich ihre Zellen, um weltlich zu leben und zu genießen.

Die Möfter, welche nicht ganz zu Grunde gingen, wie jene zu Pulgarn, Traunfirchen,

Schlierbach und Steyr, verödeten auf lange Zeit oder wurden zum Schauplaße der Zucht:

tofigfeit ihrer Infaffen, wenn nicht ein Naub der ftürmenden Bauern. Die Landfirchen,

vielfach ihrer fathofiichen Seeljorger beraubt und den herbeigerufenen Prädicanten über-

lafien, frifteten nur fümmerlich ihren Beitand. Wir jehen daher die Firchliche Kunft auf

die Ausichmücung der älteren Gotteshäufer im neuen Stile, wie etwa zu Schlägl und

Braunau, oder auf vereinzelte Werfe der Nleinfunft: Altäre, Grabdenfmale und Epitaphien

bejchränft, an welchen wir allerdings jchöne Nenaifjanceformen bemerfen. ALS vereinzelte

Ausnahme eines Firchlichen Neubaues und zugleich als intereffantes Beifpiel localer Stil-

verjpätung erjcheint die Pfarrfirche von Waldhaufen am Sarming. Diejes Werf des

Meifters Hiob Eder aus dem erjten Decennium des XVII. Jahrhunderts ift noch ein

ftreng-gothijcher Bau, nur Sängerempore und Portale entwiceln fich in Feufchen, aber

eleganten Renaiffanceformen mit reicher Metall-Ornamentif. Erwägt man den jonftigen

Gang der Architektur, jo könnten die Jahreszahlen an der Waldhaufener Kirche, 1610

und 1612, zur Annahme eines Archaisnius verleiten; die Zeit ging im abgelegenen

Sarmingthale gar langjamen Schrittes.

Die gothifchen Münfter des Mittelalters blieben unangetaftet jtehen, die erjte

Brandung der Nenaifjance vermochte ihren ernften Bau nicht zu berühren, erjt die

mächtige Flut des VBarocco jollte die Sothif in ihrer üppigen Umarmung begraben.

Der Bürgerftand, abwechjelnd durch den Landesfürften, die Standesherren und

Bauern dienftbar gemacht, hatte am meiften unter den bejtändigen religiöjen und politijchen

Stürmen jener Zeit zu leiden, daher wir aud) nur in jenen Städten Spuren einer Bau-

thätigfeit der Nenaifjanceperiode finden, deren fräftiges Gemeinwejen, Gewerbefleiß und

Handel der Ungunft der Zeit zu trogen vermochten.

Es möge bier nur der 1569 bis 1584 angelegte Friedhof von Steyr, die alte

Befeftigung diejer Stadt und namentlich das Gleinferthor, endlich das ehemalige Korn-

haus vom Jahre 1612, alle drei Objecte mit originell und effectvoll behandelten Sgraffiti

angeführt werden. Das legterwähnte Gebäude erhält durch feine ungewöhnlichen Ver-

häftniffe, feinen Doppelgiebel mit dem mächtigen Waflerjpeier, die zierlichen ornamentalen
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Umrahmumngen der Fenfter, endlich durch das gedrungene kräftige PVortal ein ganz eigen-

artiges Gepräge.

Was fonft an und in bürgerlichen Bauten des Erzherzogthums als Werk der erjten

Renaiffance zu agnofeiren ift, bejchränft fich auf Brummen, Hausgloden, Gitter, Gedenf-

tafelnr ut. j. w., Dagegen lüßt eine
 N

aufmerffame Forschung auch an

einzelnen älteren Banernhöfen

Spuren des neuen Stiles er-

fennen.

Hatten wir 8 in der gothi-

ichen Periode mit Werfmeiftern

und Bauhütten in zünftiger

Einschränkung zu thun, jo bringt

uns die Nenaiffance fahrende

und wandernde Banmeilter,

welche „Niffe“ und Meodelle

bieten und — falls fie aus der

Fremde fommen— einen ganzen

Troß von Handwerkern, Stein-

megen, Stuccateuren u. |. w.

 nachziehen. Die Trennung zwi-

fchen Kunft und Handwerk wur

angebahnt.

Nach langen Kämpfen war

der Widerftand der Stände ge-

brochen, der übermüthige Bauer

niedergeworfen, der PBroteftan-

tismus ausgerottet und Die fatholiiche Kirche feierte einen

De Salabhef au Hackhein, Sieg, wie faum anderer Orten.

Da die Wunden vernarbt waren, welche Neformation und Gegenreformation dem Lande

gefchlagen hatten, erfreute ich diejes endlich einer, nur durch die Epifode des jpanijchen

Erbfolgefrieges 1704 unterbrochenen Epoche des Friedens, des Gedeihens, des Auf-

blühens — heller warmer Sonmenichein nach düfterem, frojtigem Unwetter, der alle

ichlummernden Kräfte zu reichen Schaffen wect. Dieje dem fürnftlerifchen Wirken

günftige Atmojphäre, der Triumph des Katholicismus, der neue und großartigere Stätten

Oberöfterreich und Salzburg.
16
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für den Eultus und das firchliche Leben bedingte, endlich der beherrichende Einfluß

Italiens und der Schule eines Bernini und Borromini, — diefe Factoren ließen für

DOberöfterreich mit dem Barocco die wahrhaft clajjische Epoche feiner Architektur anbrechen.

Breiter, volltöniger hat fich noch fein fünftlerischer Strom in ein Land ergofjen, hat ihm

jo ausgejprochen jeine bejondere Signatur gegeben als das Barocco, das Barveco im

Dienste der Fatholischen Kirche.

Wohl ziemlich entfernt von apoftolischer Einfachheit entwwiclelte fich in den wieder-

aufblühenden Stiften und Klöftern — wie in der Nefidenz fiegreicher Monarchen —

ein großes, ein jchönes Leben, der Pflege und dem Genufje von Kunft und Wiffenjchaft

gewidmet, ähnlich dem Pulsichlage des finnverwandten Italiens. Es ift nicht zu viel

gejagt, wenn man von einem medicäischen Zeitalter in unjeren Stiften jpricht. Wir jehen

vornehme, Eunftfinnige Äbte, Architeften Bildhauer und Maler aus Italien jowie aus

der Heimat berufen, die fühnen Träume ihrer ungezügelten PBhantafie mit bewunderungs-

würdiger Mumificenz verförpern; wir jehen die Künftler im Sreife ihrer Gönner als aus-

gezeichnete Gäfte in jenen Stiften ein wahres Heim finden, in welchen fie mit behaglicher

Mufe und unter finniger Anregung freudig und fruchtbar jchaffen. So [ebten und wirkten

die Carlone, Brandauer, Halbar, Altomonte u. . w.

Ein Zug froher Weltlichfeit liegt über alle Gebilde jener Zeit, und fat möchte man

meinen, al3 ob gerade in den Mauern der dem frommen Leben geweihten Klöjter dieje

Weltlichfeit mehr als eine Verfühnung mit der chriftlichen Entjagung und Weltverachtung,

einen Sieg über diejelbe auf fünftlerifchem Gebiete gefeiert hätte. Ia es fünnte jcheinen,

als ob jelbft der chriftliche Glaube fich auf Geheik der Künstler mit der antifen Mythologie

verbunden hätte, wenn wir im herrlichen Kaiferfaale zu St. Florian aufwärts bliden zu

der farbenheiteren Dede, der Apotheoje unjerer Siege über den Halbmond, und Gott den

Blis in der Hand unverkennbar in der Geftalt Jupiters jehen, an dejjen Seite nur

Ganymed oder Hebe fehlen. Die ganze Schar der Engel, ihrer mittelalterlichen Ver-

geiftigung und Gejchlechtslofigfeit müde, verwandelt fich in Legionen jchöner irdijcher

Knaben und Mädchen, und faum ein Altar findet fich, auf dem nicht in Marmor oder auf

Leimwand eine Schöne Frauengeftalt thronte, gleichgiltig, welche ._. oder Büßerin ihr

den Namen leihen mußte.

Die architektonische Type jener Zeit ift da8 um einen Dom gruppirte Stift, eben

jo jehr charakteriftiich für die Bedeutung und den Sinn der firchlichen Bauherren als aud)

bejonders günftig für die Ausgeftaltung des Barocco mit feiner grandiojen Plananlage,

feiner fühnen Naumbildung und feiner opulenten Decoration.

Es erfuhren theils Neu-, theils Umbauten die Stifte: St. Florian, Baumgarten

berg, Waldhaufen, Schlägl, Neichersberg, Ranshofen, Yambad), Schlierbad, Spital am
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Das alte Kornhaus in Steyr.

Pıyhen, Kremsmünfter, Garften, Gfeinf. E3 entftanden neu: der alte Dom, die St. Jojer-

und Alummatsficche in Linz, die Pfarrficchen in Rohrbach, Kalldan, Nied, Gaspoloshofen,

Hofficchen, Ober-Thalheim, die Wallfahrtsfirchen Stad.-Baura bei Lambach und Chrift-

findl bei Steyr, die Kapuziner- und St. Jofefs-Riche in Steyr u. j. w., mr um der

fimftleriich hervorragendften zu gedenfen, von jenen vielen Landkirchen nicht zu Iprechen,

die, obzwar unanfehnlich, immerhin Hervorbringungen jener baufuftigen Zeit waren, jowie

von den theilweien Umbauten gothijcher Kirchen, deren mittelalterlich finfteren Exnft der

heitere Getft de3 neuen Stiles nicht duldete und wohl oder übel mit italienischen Säulen-

oronungen, Stuccaturen oder Fresken verhüllte.

Diefe Kirchen find einschiffige Gemwölbebauten mit Seitenfapellen in den Zwwijchen-

räumen dev Widerlagspfeiler und einer mehr oder minder entwickelten Kuppel über der
lbaR
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VBierung — eine Bauweije, welche von Italien aus bei uns Eingang fand, daher fie noch

heutigen Tages im Volfsmunde die italienische genannt wird. Die VBerhältniffe find meijt

glücklich getroffen, die Conftruction — Pfeilermafjen, Hauptgefimfe und Gewölbegurten —

flar ausgeprägt, das Ornament üppig im Innern, nach außen auf weije Einfachheit

bejchränft. An der Entwicklung der Thürme empfinden wir allerdings, daß der Geijt des

Südens dort, wo er jelbjtändig walten durfte, dem ererbten deutjchen Sinn für den fühnen

Ihurmbau weit zurüctand.

Eine Ausnahme von der Negel bilden einzelne Gentralanlagen, unter welchen die

am rechten QTraunufer bei Lambac) gelegene Wallfahrtsfirche Baura, jowohl durch)

Originalität als Schönheit hervorragt. Vom Abte Marimilian Pegel aus Dankbarkeit

für die Verfchonung Lambachs von der Veit 1714 begonnen und 1725 vollendet, it fie

ein Werk des Architekten Johann Brunner und dadurd, merfwirdig, daf an und in ihr

zu Ehren der Allerheiligiten Dreifaltigkeit alles dreifach erjcheint. Ste hat 3 Thürme mit

3 Sloden, 3 Safrifteien, 3 Thore, 3 Fenfter, 3 Mufifchöre, 3 Altäre, foftete 333.333 fl.

und wurde der Nejt des Voranjchlages an 333 Arme vertheilt. Um den runden uppel-

bau vertheilen jich die Annere vollfonmen jymmetriich, wie fich überhaupt die ganze

Architektur nach den drei Aren jymmetriich entwickelt; die Aufgabe, welche jich der Bau-

meijter gejtellt hat, ift indeh in Maß und Form jo glücklich gelöft, daß die durchgeführte

Dreiheit nirgends aufgedrungen, vielmehr organisch nothivendig ericheint.

Die bedeutendjte Schöpfung des Baroeco bleibt aber vermöge der Grofartigfeit

der Anlage und Einheit des Stiles das Chorherrenftift St. Florian, dejjen Anficht aus

Südweft unjer Bild veranjchaulicht. Die großen Um- und Neubauten in remsminfter

und Garften jcheinen den Prälaten David angeregt zu haben, Kirche und Stiftsgebäude

größer und prächtiger neu erjtehen zu machen. Unter Leitung des Mailänders Carlo

Antonio Carlone, zuvor in Wien und Garten beichäftigt, begann 1686 der Neubau der

Stiftskirche, welchen nach Carlones Tod 1708 Architeft Iafob Prandauer aus St. Pölten

fortjeßte und unter Abt Kröll 1715 zu Ende führte. Von der Südjeite der zweithürmigen,

in gigantischen Mafverhältniiien gehaltenen Stiftsfirche verbreitet jich das weitläufige

Nechteef des Stiftsgebäudes, dejjen Mafjen durch den Blajerthurm, den Kaijeriaal und

den Bibliothefsbau auc eine äußere Unterbrechung erfahren. Auch zu dem unter den

Äbten Kröll und Födermayer ausgeführten Stiftsgebäude hatte Carlone den Entwurf

gemacht; jein Nachfolger Brandauer folgte aber nicht jclaviich dem vorgezeichneten Plane,

fondern entwidelte namentlicdy die Hauptpartien des Gebäudes nah eigenen Impulien,

wie er denn 1717 „neue Klofterriffe“ vorlegte und namentlich das Wlajerthor jogleich

umcomponirte. Mitten unter der Ausführung feines eigenften gewaltigen Werfes, des

impojanten und prächtigen Ntaijerjaales, ereilte ihn der Tod, 1725. Die Vollendung des
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Bibliotheffaales, 1745, war die That des Banmeifters Gotthart Hayberger aus Steyr,

womit die Bauthätigfeit zu St. Florian im Allgemeinen abgejchlojjen war.

Wir verweifen auf die Abbildung des Dedfengemäldes, jowie der berühmten

Orgel in der Abhandlung über Mufif, aus welch legterem Bilde auch die pompöje Haltung

der Stiftskirche erfichtlich ift. Das ganze Gebäude athmet Größe, Klarheit, Ruhe, bei

Reichthum und. Zierlichfeit des Details. Geradezu überwältigend ift die unerjchöpfliche

Aufeinanderfolge reichfter und üppigfter Effecte der Architektur und Decoration, welche

die Enfilade der Kaiferzimmer bietet.

Der Adel, nicht mehr trogig und fampfluftig, weicher und üppiger in feinen Sitten,

hatte jeine Burgen verlaffen, welche ungeachtet der vielfachen Umbauten der Renaifjance

dennoch den fteigenden Anforderungen des Lurus nicht mehr entjprachen. Man zog es

vor, in ebeneren, offeneren Gegenden oder in Städten zu wohnen, jtatt in abgejchlofjener,

unerfteiglicher Wildnif zu niften. In der Nähe der abgebrochenen Burg Volferstorf baut

Graf Werner Ticherelas von Tilly 1633 das prächtige Schloß Tillysburg. An Stelle des

alten Schlofjes Aurolzmünfter erhebt ich 1700 mitten in einem von Gartenanlagen und

Wafierfünften umgebenen Weiher ein Balaft von vornehmer, faft trenger Architektur der

Grafen von Wahl. Gleichwie die alte Wafferburg Bernau, das Schloß Wagrein u. j. w.

erhält die Styraburg zu Anfang des XVII. Jahrhunderts durch einen großartigen Umbau

des Fürften Franz Anton und des Grafen Jojef Dominik von Lamberg ihr jebiges Ausjehen.

Die neuen Schloßanlagen haben nunmehr einen ganz regelmäßigen gejchlofjenen

Grundriß, Fuppelartig gededte Thürme, regelrechte Fagaden und Höfe,breite, freie Stiegen

und Gänge, jymmetrijche und hellräumige Gemächer.

Die Stadthäufer, manchmal mit Ekthürmchen geichmückt, um wieder mehr jymboliich

anzuzeigen, daß; ihr Befiger dem Adel oder dem Patriziat angehöre, ahmen allerdings

die Fagaden Italiens nach und zeigen das Element des monumentalen Barocco, das

Bilafter, in einer ganz eigenthümlichen, fait befremdlichen Eigenart; das heißt die viel-

jtöcfige Fagadeift nicht etwa in mehrere Säulenftellungen abgetheilt, jondern e8 reichen die

folofjalen Pilafter von dem rufticirenden Erdgejchoß durch alle Stocdwerte bis zum Haupt-

gefimje empor, die aufeinander geitellten Feniter einjchliegend. Das oberjte Geichoß bildet

zumeift ein die Schöpfe des Grabendaches abjchließendes und verbindendes Blindwerf,

durch defjen gefäljchte Fenjter oft die Zwufelrinnen das Wafjer in die breiten Stefjel der

Ablaufröhren jpeien. In diejen Fagaden liegt ein großer, ein fräftiger Zug und eine

Zeile derjelben verleiht den Gafjen und Plägen vieler Städte Oberöfterreichs ein fajt

monumentales Gepräge.

So war denn das Barocco allerdings fremd in das Land eingezogen, aber durch)

Männer wie Brandauer, Brunner u. j. w. einheimijch gemacht, faßte der verjegte Baumt
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bei uns Wurzeln und trieb dann feine neuen ungezählten Schößlinge, an denen wir die

gefunde Nahrung der mütterlichen Erde erfennen. Unfere landsmännifchen Künftler wwußten

in der That die erhaltenen Impulfe jelbjtändig zu verarbeiten und die wäljche Kunft blieb

für fie eben nur die große Schule, welche den Geift von feiner überfommenen zünftigen

Einengung befreite, weiter und größer denfen, wärmer und fchöner empfinden Lehrte.

Dem kraftitrogenden Barocco folgt

das jchwächlichere, aber doch jo un-

endlich graziöfe, phantafievolle Rococo,

— tmieder ein treuer Spiegel des

Lebens, welches ja in allen feinen

Äußerungen zarter, zterlicher und ver-

Ichnörfelter geworden war. Sowie aber

diefe Richtung des öffentlichen Geiftes

demfürftlichen Abjolutismus zu ftatten

fan, jo find auch die Impulfe desjelben

von num an bejtimmend für dag politi-

Ice, daS jociale und fünftlerifche Leben.

Maria Therefias Füirforge für den

Bauernjtand gab zur Entftehung zahl-

reicher bäuerlicher Bauten, jener ftatt-

lichen, oft architeftonijch gejchmückten

Meaierhöfe Anftoß, welche, in die

grümenden Saaten eingeftreut, noch

heutigen Tages das Wahrzeichen des

oberöfterreichiichen Geländes bilden.

Aber auch innerhalb der in den firrft-

lichen Schuß genommenen Städte ent-

fanden jchmucde Neubauten, Ratd- und Privathäufer, während fir die Induftrie und
die neuen ftaatlichen Inftitutionen palaftartige Stätten gejchaffen wurden. Schöne Ver-
treter diefer Bauthätigfeit find die Privathäufer in Obernberg Mearftplag Nr. 38, in Wels
Stadtplag Nr. 36, 40 und 52, dann Vorftadtplag Nr. 12, in Steyr Enge Gafje Nr. 5
und 15, Süirchengaffe Nr. 4, endlich die Nathhäufer in Wels, Steyr, Schwannenftadt

und Griesfirchen.

3 find das jene lebendigen, reich verzierten Fagaden, bei denen das Pilafter als
decoratives Motiv meift gänzlich verjchtwindet und die Fenfter mit ihrer capriziöfen
Eimrahnmıng und Verdahung den Ausgangspunkt der Decoration bilden, welche mitunter

 

  
 

Das Nathhaus zu Steyr.
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fast die ganze Fläche mit jchwungvolfen, zierlichen Schnörfeln bedet. Mit Vorliebe wurden

jolche Fagaden auch mit Fresken in reicher Studumrahmung gejchmückt,

Ganz bejonders ijt das hier abgebildete, durd Anton Mayrhofer gebaute, 1778

vollendete Nathhaus in Steyr erwähnenswerth, aus dejjen noch conftructiv gegliederter,

fräftiger Fagade ein jchlanfer, überaus schön entwidelter Thurm hervorwädhit.

sticche und Adel treten jegt weniger hervor, denn abermals hatten beide in der

früheren Periode ihre Bauluft befriedigt, eigentlich erjchöpft; war ja die Bauthätigfeit

quantitativ und qualitativ weit über das Bedürfnig und mitunter auch über die Mittel

hinausgegangen, Was jeßt gejchaffen wurde, war mehr einer ausnahmsweijen VBeranlafjung

entjprungen und fat mır die Ausjtattung von Kirchen, jowie eine Reihe hübjcher Interieurs

einzelner Stifte oder adeliger Site find die Ergebnifje des Nococo. Eine glänzende

Ausnahme bilden die vom Linzer Architekten Johann Haslinger 1733 bis 1741 gebaute

Stiftskirche von Wilhering, jowie das Schloß Neu-Wartenburg bei Vöclabrud, angeblic)

ein Werk Fiichers von Erlac) des Jüngeren aus dem Jahre 1731, beide wahrhaft Perlen

jenes heiter jpielenden Stils zu nennen. Sonft wären noch die Kirche und die Gemächer

im ehemaligen Klofter Engelszell, erjtere eine Nachbildung der Mutterfirche zu Wilhering,

die ehemalige Stiftskirche in Suben, endlich einige Zimmer in Nanshofen und Schlierbad)

zu erwähnen.

Waren Luft und Mittel zur Übung der Kunft erichöpft, der natürliche Schaffens-

drang erlojchen, jo jollten die überftürzten Mafregeln Jojefs II. und mehr nod) die Willkür

jeiner Organe eine ernfte Gefahr für alle beftehenden Werfe der Kunjt mit fich bringen.

Dem Eifer der Hlofteraufhebungs-Commiffionfielen 1782 bis 1788 nebjt Feineren tlöjtern

die Abteien Gleint, Garjten und Mondjee, die Stifte Baumgartenberg, Waldhaujen,

Engelszell und Suben zum Opfer. Die Gebäude wurden zu Gefangenhäujern oder

Mietwohnungen verwendet oder aber gänzlich dem Verfalle überlafjen, während ihre

Kunftichäge durch unverftändige Zeritörungsiuft verjchleudert oder vernichtet wurden.

Iener verblajiende Nachhall des Nococo oder jagen wir richtiger der Vorbote des

Glaificismus, dem im eigentlichen Sinne der Name „Zopf* zufommt, ift in Oberöjterreid)

nur an einzelnen Gebäuden, dann an Einrichtungsitüden und Öfen, wie e8 auf Vödlabruder

Mujterblättern heißt: „nach der neuejten Antitform“ vertreten. Bon bedeutenderen Bauten

diefer Epoche ift ung nur der ftändiiche Nedoutenjaal in Linz (1773) und das Schloß Cell

(1785) bei Niedau befannt. Einer für Oberöfterreich ausnahmsweijen Fagadendecoration

aus dem XVII. Jahrhundert, der al fresco gemalten Architeftur einiger Häufer im Marfte

St. Wolfgang jei auch gedacht. Die bunten Ornamente auf den Häujern von Goijern

aus dem NVIL und XVIN. Jahrhundert geben dem fleinen Orte einen anmuthenden

LYocalton.
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Plaftif und Malerei.

Oberöfterreich zeigte fich wenig empfänglich für die Nenaiffance, denn einerjeits

fandenfich die italienischen Künftler des NVI. Iahrhunderts nur an den großen Höfen ein,

two ihnen Incrative Aufgaben winkten, und anderjeits jträubte fich wieder die Treue an

dem Althergebrachten gegen eine Richtung, die doch ein Jahrhundert jpäter unferem Wejen

den lebendigiten Ausdruck leihen follte.

So wie fich die Architektur nur zaghaft der Nenaiffance anbequemte, jo jehen wir auc)

zunächft die Plaftik nur innerhalb enggezogener Schranken der neuen Schule folgen. Ihre

Leitungen bejchränfen jich auf einzelne Altäre, Grabdenfmäler, Epitaphien, Tauffteine

und Arbeiten in Meetall und Elfenbein. Bon den Altäven find erwwähnenswerth jener in

der Tauffapelle der Pfarrficche zu Altmünfter, jener der jegigen Pfarrficche zu Mondfee,

endlich der jchöne Hochaltar in der Pfarrfirche zu Grinau — ein wahrhaft bedeutendes

Verf des Johann Peyfjer, des „nordifchen Phidias“, welches von 1531 bis 1713 eine

Bierde der Stiftsfirche zu Kremsmünfter bildete, jedoch dem Marmor der Italiener weichen

mußte. Grabdenfmale betreffend jei hingewiejen auf die der Lofenfteiner in der Pfarrkirche

zu Garjten, Schöne von Pyramiden und Statuen überragte Sarkophage, ferner auf

die mit lebensgroßen Figuren und reicher architeftonijcher Umrahmung ausgeftatteten

Starhemberg’schen Grabdenfmale in der Kirche zu Hellmonsödt. An Epitaphien aus der

Srührenaifjance find die Kirchen und Friedhöfe Oberöfterreichs ziemlich veich, befonders

athmen jene zu Ottensheim, Eferding und Lorch in ihrem figirlichen wie ornamentalen

Schmude den edelften Geift des Stiles.

Die Malerei hat in jener Zeit nicht einen bedeutenden Sünftler in unferem Lande

erwecdt und auch feine Spur ihres Waltens überhaupt hinterlafjfen. Selbft das von

Nudolf I. 1604 neugebaute und von diejen Funftliebenden Saijer reich ausgeftattete

Schloß Linz büßte im Laufe der Zeiten feinen ganzen Schmud ein. Wir wifjen nur, daß

Bilder aus Bafjau und Italien bejtellt und folche auch auf den Linzer Märkten aus-

geboten und gefauft wurden. Exrjt mit dem Wiederaufleben des fatholijchen Geijtes in

der zweiten Hälfte des XV. Jahrhunderts Löfen jich die Feffeln, welche die Kunftübung

bis dahin unterbunden hatten, und ein ebenjo großartiges als frohes Schaffen regt Jich

allenthalben im Lande.

Die grandiofe Architektur der Barodfzeit forderte den Schwejterfünften monumentale

Leiftungen ab, denn groß in Maß und Gedanken mußte die plaftiiche oder farbige Zier

jener gigantifchen Gotteshäufer, Säle und Bejtibule jein. Sp wie aber das malerijche

Element die Kunftbegriffe jener Zeit überhaupt beherrjcht, jehen wir auch die Malerei

geradezu zur Führerin der anderen Stinfte werden.
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Die Plaftif, nur zum Theile jelbjtändig, blieb dienjtbar der pompöjen Architektur

und bildete fich vorwiegend zur Decorationskunjt aus. Mehr al die anderen Slünfte der

Herrichaft der Italiener unterworfen, gerieth fie bald in den Manierismus der Bernini

überbietenden Meifter, mit den förmlich gewundenen Stellungen, der wulftigen, wuchernden

Gewandung, der zwar gejchieften aber übertriebenen Effecthajcherei.

Unter den Bildhauern haben wir zunächit einen Ahnen der Nieder Künftlerfamilie

der Schwanthaler, Thomas, zu nennen, welchen Kaijer Ferdinand III. wegen eines für die

Schagfammer gelieferten Kunftwerfes durch einen eigenen Wappenbrief auszeichnete. Ein

Autodidakt, der durch verftändige Modellirung und technijche Fertigkeit hervorragt, wirkte

er um 1626 bis 1697. Wir nehmen auch Johann Peter, Franz, Franz Iafob, Johann

und Peter Schwanthaler für Oberöfterreich in Anjprud. Ein Sohn Johann Peters,

Franz, verließ das väterliche Haus zu Ried, um jich mit jeinen Angehörigen 1785 bleibend

in München niederzulaffen, wo die Schwanthaler mit dem großen baieriichen Hofbildhauer

Ludwig ihren Namen unsterblich machten. Oberöfterreich aber und bejonders Nied, wo

das Stammhaus der Schwanthaler pietätvoll erhalten wird, ift jtolz darauf, die Wiege

eines jo gottbegnadeten Gejchlechtes zu fein.

An die Italiener Boni, Daria, Carlone u. j. w. fnüpfte eine Neihe Oberöfterreicher

an, unter denen Leonhard Sattler gewiß der bedeutendjte Künftler zu nennen ift. Er fan

ihon vor 1711 nach St. Florian, wojelbft man an die Ausführung des prächtigen,

figurenreichen Blaferthores dachte. Diejes Portal war jein erjtes Werf, worauf er bis

an jein Lebensende, 1744, im Dienfte des Stiftes verblieb. Er arbeitete jowohl in Stein

als in Holz und Elfenbein, und feine Statuen, Trophäen und Prunfmöbel, welche noch

heute Facade, Stiegen und Innenräume zu St. Florian zieren, jprechen ebenjojehr für

jeinen Kräftigen und gefunden Formenfinn als für jein vieljeitiges und jchöpferiiches

Decorationstalent.

Neben Sattler, wenn auch weniger bedeutend und mehr auf handiwerfsmäßigem

Gebiete thätig, läuft eine Neihe von Namen in der Baugejchichte der oberöjterreichijchen

Stifte einher, von denen wir nur Meinrad Guggenbichler (1670), Jakob Auer (1695)

und Franz Holzinger (1720) anführen wollen. Dem Lebten ift e8 gelungen, die Italiener

auf einem Felde zu beerben, auf welchem fie längere Zeit über die Alleinherrichaft behauptet

hatten, in den Arbeiten in Gyps und Marmorjtaub. Holzingers figurale und ornamentale

Stuccaturen geben den Leiftungen eines Carlone, Maderni, Caftelli und Anderer nichts

nach, und wer die grandiojen Säulen, die von Figuren, Fruchtzöpfen und Cartouchen

jtrogenden Deden, das in feingefühlter Zeichnung fich ergehende Flachornament in den

TIhür- und enfterleibungen zu St. Florian anficht, muß mit Genugthuung diejen

heimatlichen Meijter bevundern.
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Der als Vrobe der Bildhauerei aus der Barodzeit hier wiedergegebene allerliebite

weibliche Engel, der in jchönem Act einen Bildrahmnen ftüßt, ftammt aus einem Altar der

St. Zojefs-Kiche in Linz, deren ftatuarischer Schmud ein gemeinschaftliches Wert

Carlones und des Karmeliterbruders Martinian ift.

 

 

 

      
Engelfigur aus der Jofefg- (Rarmeliter-) Kirche in Linz.

Die Zeit einer quantitativ jowie qualitativ jo bedeutjamen Banthätigkeit mupte

auch das Kunfthandiwerk im weiteften Sinne zu einer bis dahin noch ungeahnten Blüte

bringen; denn Tijchler, Schreiner, Vergolder, Schloffer, Uhrmacher, Gold- und Silber-

jchmiede, Tapezierer und Tertilfünftler mußten die grandiofen Brumkräume einrichten,

zur Stätte eines prachtliebenden und behaglichen Lebens geftalten. Dieje Gewerbe hatten
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umjo größere Aufgaben zu löfen, als der Baroditil einerjeits jeine Effecte wejentlich auf

die decorativen Künste bafirt, anderjeitS aber der Decoration in Holz, Metall oder

Stoff die ganze Monumentalität jeines Geiftes aufprägt. Die Stifte und Schlöjjer Ober-

öfterreichs, bejonders aber die erjteren und darunter wieder St. Florian, Kremsmünjter

und Schlierbad) find mit wahren Schägen des damaligen Kunftgewerbes angefüllt.

Interelfant ift es, daß das von umferen heimatlichen Meiftern gehandhabte Kunjt-

gewverbe noch bis tief in das XVIN. Jahrhundert die alten Traditionen in Form und Technif

treu bewahrt hat, jo daß man jtets verfucht ift, namentlich die Arbeiten von Schreinern

und Schlofjern für viel Älteren Datums zu halten. Diejes Feithalten an der Tradition

jeitens des Handwerfes hat manches Goldforn der alten tüchtigen Übung mit in die

Gegenwart herüber gerettet, und wer für diefe Dinge Sinn hat, fann fich heute nod) an

unbeeinflußten Leiftungen der Dorfichmiede oder bäuerlichen Zimmerleute erfreuen.

Die Fresfomalerei verdrängt allmälig die in Wände und Plafonds eingejegten

Gemälde auf Leinwand, Dank ihrer größeren Eignung, über gewölbte oder gebrochene

Flächen ihre heitere Fülle auszubreiten. Die religiöfe Apotheoje, die mythologijche oder

allegorische Darjtellung beherricht ausschließlich das Feld, während geniale Unbefangenbeit

und große Routine die Ausführung fennzeichnen.

Bon wejentlicher Bedeutung jcheint e8, dah unjere Maler der Barodzeit nicht Nad)-

treter der herbeigerufenen Italiener waren, wie allenfalls ihre meißelnden und bauenden

Genoffen; unjere einheimischen Maler, welche jelbjt monumentale Werke meift auf Lein-

wand malten, hatten vielmehr ihre Schöpfungen hinter fi, als die der Fresfomalerei

bejjer fundigen Italiener ins Land einzogen unddiejes dann auch mit ihren Altarbildern

überjchwenmten. E8 fatın nur von einem mittelbaren Einfluffe der italienijchen Künftler

auf unfere Maler der Barodzeit die Nede jein; wilfen wir ja, daß mur Kejelfeld in

Venedig bei Karl Loth gebildet wurde,

Clemens Beitler, der die Pfarrkirche feiner Heimat Ebelsberg, die Htapuzinerfirche

in Linz und das Ktlofter Wilhering mit recht tüchtigen Bildern jhmücdte, und die vier

Brüder Grabenberger aus Linz, welche jich in den Stiftsfirchen zu Garjten und Strems

münster mit Erfolg auch in der Fresfomalerei verjuchten, eröffnen in der zweiten Hälfte

des XVII. Jahrhunderts die ftattliche Reihe jener Maler, die durch Geburt und Wirken

dem Lande angehören. Zu den Herven der Palette zählen wir aber: Nejelfeld, Halbar, die

beiden Altomonte und den Kremjer Schmidt.

Karl von Rejelfeld, mit Unterjtügung des Freiheren von NRiejenfeld in Italien aus

gebildet, begann 1684 jeine fünftleriiche Thätigfeit im Lande. Abt Anjelm Angerer von

GSarjten bewog ihn, in die Dienjte des Klojters zu treten, wo er 51 Jahre lebte und jowohl

für das Stift als auch für Kremsmünfter, Schlierbad, St. Florian, Admont und
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zahlreiche Kirchen Dberöfterreichs malte. Seine Bilder zeigen ein bedeutendes und gejchultes

Talent; Compofition ımd Linienführung find ernft und correct, doch fcheint ung fein

Coforit md namentlich die Umdurchlichtigfeit der Schatten wenig erquidlich. Allerdings

haben jeine Bilder bereits jehr gelitten.

Michael Halbaz, der unter den deutschen Künftlern feiner Zeit einen hervorragenden

Pla einnimmt und von Karl VI. Hoch gejchäßt war, fommt 1693 oder 1694 nad)

St. Florian, wo er bis an jein Lebensende 1711 fortgejeßt jowohl an Altarbildern als

bejonders an Deden- und Wandgemälden meilt auf Leinwand arbeitet. Hatte Nejelfeld

boriwiegend religiöje Vorwürfe behandelt, jo jehen wir Halbax hiftorijch-allegorische Stoffe

ausbilden und hierbei Neichthum an Ideen, vollendete, etwas üppige Zeichnung und

ftimmungsvolle Farbengebung bethätigen. E

Die beiden Altomonte (eigentlich Hohenberg), der Vater Martin und der Sohn

Bartholomäus, gehören durch ein Menfchenalter künftleriicher Thätigfeit, Bartholomäus

insbefondere auch durch das Grab Oberöfterreich an. Ein Schüler des I. B. Bacizo und

in Warjchau und Wien bereits vühmlich befannt, tritt Martin, 1719, in Oberöfterreich

auf, wo er in St. Florian, Wilhering, Lambach, Kremsmünfter und Linz thätig tft. Bar-

tholomäus, der von 1722 an Vieles mit feinem Vater gemeinfchaftlich malt, jebt deijen

große Aufgaben fort und weiht durch mehr als 69 Jahre den Stiften umd Kirchen des

Landes feinen Pinfel, bis er am Abend feines Lebens nach St. Florian zurückkehrt und

bier, wo er jung gewejen und eine Lebensgefährtin gefunden, als neunzigjährer Greis,

1783, ftirbt. Diefes Kinftlerpaar ift jchon vermöge feiner ungeheneren Fruchtbarkeit

geradezu phänomenal zu nennen; denn uns jelbft find 230 Altomontejche Bilder (Öfgemälde

und Fresken) in Oberöfterreich befannt, wovon 130 auf den Sohn entfallen, von den

vielen Skizzen und Zeichnungen der Künftler und den ungezählten jogenannten Fajten-

bildern abgejehen, welche diefelben ficherlich von ihren Gehilfen ausführen ließen. Wie

e8 bei einer folchen Maffenproduction nicht anders fein fan, find die Arbeiten der

Altomontes von jehr verjchtedenem Werthe; dort, wo nicht die Haft des Gewinnes oder

die Geringjchäßung der Beftellung den Ausfchlag gab, find fie groß und fehön gedacht, in

der Zeichnung jehr jelbitändig, im Colorit effectvoll. Martin vertritt eine energiichere

Linienführung und ein derberes Colorit, während Bartholomäus fich mit Vorliebe in das

Spiel der Verfürzungen und der weiten Durchblice ergeht, jowie auch in jeinem Streben

nach zarter Stimmung mitunter in Schwächlichfeit und Bläffe verfällt. Der. jüngere

Altomonte ift aber auch jchon von jenem Manterismus angefränfelt, welcher den Act

fowie die Stimmung um die Wahrheit und damit auch um die Wirfung bringt.

Eine ganz merkwürdige Erjcheinung ift der jchon bei Niederöfterreich erwähnte

Johann Martin Schmidt, in der Künftlerwelt unter dem Namen „Sremjer Schmidt“
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befannt, der in den Jahren 1770 bis 1801 eine anjehnliche Anzahl meilt Altarbilder für

die Stifts- und Pfarrfirchen Oberöfterreichs gejchaffen hat. Der legte Träger einer mehr

und mehr verdorrenden Kunft, allerdings auch im Anempfinden gewandt, bewegter fich

am liebjten in der Stimmung Nembrandts; tiefe und bräunliche Töne, aus denen jich

milde Lichter abheben, beherrjchen die Bildfläche. Die Zeichnung ift vortrefflich und auf

Naturftudium gefußt, der Ausdrud padend, der Nealismus durch eine.gewilje Verklärung

gemildert, der Schmerz jeiner Gefreuzigten und feiner Märtyrer maßvoll und edel.

Nebit diejen hervorragenden Meiftern arbeiteten in Oberöjterreich noch zahlreiche

heimische Künftler, wie die Kirchen- und Hiftorienmaler Andreas Karl Steeger, Bhilipp

Nhudenbauer, Wolfgang Andreas Heindl, Bernhard Schmied, der „Ömundner Schmied“,

der Stillfebenmaler Franz Burgauer, die Porträtiften Maria Katharina Gürtler und

deren Gemal Franz Xaver u. j. w., welche jünmtlich tüchtige Jünger der Palette genannt

werden dürfen und einen ehrenvollen Plat behaupten neben den ins Land gerufenen

Fremden, wie die Münchener: Wolf, Numpp, Steidl, Degler, die Niederländer: Hamilton

und Bosjchaert, die Italiener: Franzia, Tajji, Ghislandi, Sconzani, Ruffini u. j. w.

Als Vertreter des allegoriichen Fresfo und al3 Type der Malerei jener Zeit

bringen wir im Bilde das Dedengemälde des Kaiferjaales im Stifte St. Florian, ein

gemeinfchaftliches Werk beider Altomonte, injoferne als Martin „delineavit“, und

Bartholomäus „pinxit“. — Innerhalb des von üppiger Architeftur — einem Beiwerfe

Sconzanis — eingerahmten Raumes jehen wir in der Mitte Gott Jupiter auf einem

Throne figen, die Leiche eines Türken zu feinen Füßen, Auftria und Hungaria ihm ihre

Siegespalmen wie zum Opfer darreichend; rechts schwebt ein Genius mit einer Yahne, auf

welcher gejchrieben jteht „Imperium sine fine dedi*; Kunft und Wifjenichaft, Handel

und Aderbau jchieken fi) an, den von der Türfenherrichaft befreiten Ländern ihre

Segnungen auszutheilen; linfs triumphirt der Genius des Lichtes und ftreut der Sieges-

göttin Kränze. In vier Füllungen der Architektur erjcheint auf der Nordjeite Karl VI. im

Triumphwagen, auf der Südfeite wirft Fama den Völkern Öfterreich® Lorbeern zu, im

Djten heften Siebenbürger und Serben türkische Waffen und Feldzeichen an einen Palmen-

baum; im Wejten jchließt Bellona den Kriegstempel. Gefangene Türken, Kriegstrophäen

und jonftige Symbole des chriftlichen Sieges über den Halbmond gliedern jich der

Darftellung und der Architektur an.

Die graphiichen Künfte haben zu Ende des XVII. Jahrhunderts auch in Ober: '

öfterreich die erjte Würdigung gefunden. Der Benedictiner aus Sremsmünfter Ildefons

Schnepf (1649 bis 1722), ein geradezu genialer Federzeichner, begründete die Kupferftich-

jammlung im Stifte und machte nebit Clemens Beitler und Georg Viicher den Anfang zur

Vervielfältigung mitteljt des Nupferftiches im Lande.
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Sp jehen wir denn in der großen Zeit, welche das Vorurtheil der Enfel mit dem

einmal angenommenen Namen „baroc“ bedacht hat, alle geijtigen Kräfte fich regen, die

fühnften und reichjten Schöpfungen der Kunft entjtehen, eine Epoche reifen und Frucht

tragen, welche wahrscheinlich für immer unerreichbar bleiben dürfte.

Doc der üppigen Feitesftimmung mußte die Ernüchterung, der nothwendige Nüd-

gang folgen, da ein „Vorwärts“ nicht mehr möglich war. Die frojtige Luft der Iofefiniichen

Zeit, der gelehrte Clafficismus und das afademijche Treiben, jo wie fie die Architektur in

den Bann der jtarren Linien zwangen und aller Bewegung, ihrer Kraft und ihrer Neize

entfleideten, fie machten den lebenswarmen Himmel, die großen Allegorien, die fröhlichen

Scenen für immer erblafjen. E8 folgte ihnen die archäologische Forichung, die Begeifterung

für eine unverftandene Antike, das jterile Anklammern an den claffiichen Canon.

Die Neuzeit.

Nach den franzöfiichen Kriegen, welche den Feind dreimal nach Oberöfterreich

führten, bedurfte das Land längere Zeit, um fich von den Folgen jener wechjelvollen

Kämpfe, aber auch von denjenigen des Staatsbanferottes vom Jahre 1811 zu erholen.

Der Friede, der nun folgte, war die ganze erjte Hälfte unjeres Jahrhundertes über ein

Friede mit recht jpiebürgerlichem Zujchnitt, ein cultureller Stillitand, die Herrichaft eines

der Entwiclung der Kunft nicht gedeihlichen Bureaufratismus, und fat ift es ein Glüd

zu nennen, daß dieje Zeit jo jehr an Sparjamfeit gewiejen war, denn aud) mit reichen

Mitteln hätte fie faum etwas anzufangen gewufit. Die Provinzen blieben naturgemäß

noc) hinter der Nefidenz zurücd, und namentlich Oberöfterreich ift, bis auf vereinzelte

und unbedeutende Objecte, durch fein weiteres Denkmal jener unerquidlichen Epoche

verunziert worden.

Man findet wohl jchwer eine mildere Ausdrucdsweije, wenn man jich die beiden

Richtungen vergegenmwärtigt, welche die architeftonischen Werfuche der vormärzlichen

Zeit vertreten: einerjeits den aus dem vorigen Jahrhundert überfommenen, jich immer

mehr verflachenden Clajficismus, und anderjeits jene jeit dem Erwachen des nationalen

Bewußtjeins entitandene Romantik, die eben jo jehr an Unverftändnif des Mittelalters

als an ungejunder Sentimentalität franfte.

Die immer und immer wieder auf das Motiv des Tempels, und jei es auch mit

hölzernen Säulen, zurücfehrende antififirende Architeftur hat in der Trinfhalle und im

Theatergebäude von ich! ein Mujter ihrer Odigfeit hinterlafjen, während manche Kapelle

mit Spigbogenfenftern, rothen, blauen und gelben Gläjern, wie etwa die Jejuitenfird)e

am Freinberge bei Linz, uns belehren, wie unjere Väter gothiich zu bauen vermeinten.
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Die bildende Kunft Fitt nicht weniger al3 die Architektur unter der allgemeinen

Schwunglofigfeit des Dafeins und der Hohlheit des gelehrten Kothurns. An die Stelle des

Naturftudiums und der Schule einzelner Meeifter war der afademijche Unterricht, das

 
Glasgemälde von Franz Baufinger (Vater)

im Mufeum zu Linz.

prämtirte Schulpenjun getreten. Maler und Bild-

bauer, welche Oberöfterreich aus der Zeit der Katjer

Franz und Ferdinand aufzumweifen hat, find faft

Jänmtlich Treibhauspflangen der Wiener Afademie.

Zu den bedeutendften Süngern diefer Anftalt

zählt der f. £. Hofbildhauer Leopold Kliesling (1770

bis 1827), deffen der griechiichen Mythologie

entlehnte Werke fich meift im Belvedere zu Wien

befinden, während in feinem KHeimatlande Ober-

öfterreich ung nur die Büfte des Erzherzogs Karl

im Stifte St. Florian befannt ist. Ihm gebührt

unbeftritten das Berdienft, die inländischen Marmor-

brüche für den Gebrauch der heimifchen Kunft

erjchloffen zu haben. Ferner nennen wir Franz

Schneider (gejtorben 1847), der, von dem Linzer

Bildhauer Franz Liebert unterftübt, in Linz,

Urfahr, Wilhering, Gramatitetten u. j. w. religiöfe

Borwürfe behandelte; eines jeiner befannteren

Werfe ift die Kolofjalftatue „die Neligion” als

Brunnenfigur im Slofterhofe zu Wilhering. —

Bon den Malern zehren die beiden Hitenthaler

auf ihren vielen Mltarblättern noch von dem

Schimmer des vorigen Jahrhunderts, in defjen

lebten Decennien Bater und Sohn ihre Kinftler-

laufbahn begonnen hatten. Anton Hibenthaler gab

Franz Stirnbrand, der fich zu einem tüchtigen

Porträtiften ausbildete (geftorben 1882), den erjten Unterricht. Sojef Abel (1756

bis 1818) war einer der begabteften Schüler Fügers, dejjen Binjel fich fait ausschließlich

der antiken Mythologie, der griechiichen und römischen Gejchichte widmete; die Prarrfirche

von Aichach befist ein Altarbild von feiner Hand. Studium und ein allerdings von den

Anfhauungen der Zeit befangenes Compofitionstalent it diefem SKünftler nicht abzur=

Iprechen.. Dagegen find Johann Kaftner, Zohan Reiter, Baul Malzner, Sojef Sutter

9Akademiker der trocfenften Objervanz. Eine wohlthuende Ausnahme bildet dev Autodidakt

Oberöfterreich und Safzburg. 17
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Martin Keftler (1784 bis 1852), urfprünglich Nagelfchmiedgefelle in Gmunden, der in

der Manier Denners malte und ein treffendes, gefundes Genre betrieb.

Wahren Dank muß die Künftlerwelt Franz Paufinger (1794 bis 1850) wiljen, der

zu Sranfenburg lebend, unter den Erften zählt, welche fich um die Wiederbelebung der

Glasmalerei verdient machten. Wenn auch in den Farben noch nicht Fräftig genug, find

jeine gemalten Fenster in den Pfarrficchen zu Franfenburg, Wels und Schwertberg, nicht

minder jeine im Mufjeum zu Linz aufbewahrten Glasgemälde von vornehmer Zeichnung

und wohl dürftiger aber hHarmonischer Stimmung.

Die bildende Kumnft hatte im großen Ganzen jeden Bezug mit dem Volfsthume

eingebüßt, fie war eine todte Kunft, todt wie die antifen Schemen, welche fie meißelte

oder malte. Bald jollte fie aber zu neuem Leben erwachen, Denn wie jo vieles Andere

gefundete, jo fand unfer Volf an dem unverfieglichen Borne feines eigenen Natur-

empfindens und jeines reichen Gemüthlebens auch die richtigen Pfade für die Thätigfeit

einer verjüngten Kunst. Wem auch die Lage Oberöfterreichs mitten zwifchen den beiden

Gentren für Hunt und Künftler, Wien und München, eigentlich eine unvortheilhafte zu

nennen ift und die Anziehungskraft eben diejer beiden Centren ihm manche Kraft entzog,

jo jehen wir doc) mit Freude, wie jelbft die in die Ferne gezogenen Künftler Oberöfterreichs

diejem infoferne die Treue halten, als fie in den mitgebrachten Eindrücken den beftimmenden

Smpuls zu ihrem Schaffen finden, als fie gerne in das grüne, berge- und jeenreiche Heimat-

land zurückkehren, um neue Kraft und neue Anregung zu finden; als fie diefes endlicd) mit

manchen foftbaren Werfe ihrer in der Fremde vervollfommneten Kunft bedenken, welches

im öffentlichen oder Brivatbefige die Schönen, Künftler und Heimat verbindenden Ketten

bildet. Eine ftattliche Künftlerichar ift aber im jchönen Oberland geblieben und wirft und

Ichafft am heimatlichen Herde. k

Auf die Entwiclung der Kunft und befonders der Architektur im Lande hat ein

Mann beftimmenden Einfluß genommen, der gewiß eine der denhvürdigiten Erjcheinungen

unjerer Zeit bleiben wird, — wir meinen den Biichof Franz Iojef Nudigier. Durch

32 Jahre unentwegt jeinem religiöjen Ideale zuftrebend, hat er der firhlichen Kunft die

fräftigften Impulfe gegeben und das Land zu jenem großartigen Baue zu bejtimmen

gewußt, der den Fühnften Gedanken des Mittelalters ebenbürtig an die Seite zu ftellenift.

Die Schönheit der Natur, namentlich des Salztammergutes, war ebenfall® ein das

fünftleriiche Schaffen in Oberöfterreich mittelbar fördernder Factor; denn von den Neizen

diejes gejegneten Erdenwinfels angezogen, fiedelten fich dort in rascher Aufeinanderfolge

reiche und funftliebende Familien an, welche ihre neuen Site mit allen Gaben der Kunft

zu Schmücen bedacht waren, Aber auch der traditionelle Sinn für künstleriiches Schafen,

namentlich für die Bildjchnigerei in Holz, der in Oberöfterreich, wie in Tirol und
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Baiern, fich in den ftillen Alpenthälern in gejunder Unwüchfigfeit erhält, läßt manche

tüchtige Sünftler erftehen und belebt mit dem Hauche volfsthümlicher Frifche die ver-

wandten Gewerbe.

Architektur.

Als am 8. September 1854 Pins IX. das Dogma der unbeflectten Empfängniß

Marik proclamirt hatte, bejchlog Bijchof Nudigier feiner Verehrung für die Gottes-

mutter durch die Gründung eines großartigen Domes „zur unbefledten Empfängniß

 

 

Der Maria Empfängnig-Domin Linz.

Mariä" erhabenen Ausdruck zu leihen. Diefer Dom, mit demder fromme Gründer zugleich

das Heimatland mit einem mornumentalen Baue im vollften Sinne des Wortes bejchenfen

wollte, jollte mn dircch milde Gaben von Arm und Neich, von Hoch und Nieder, durch)

„Mearienpfennige” entjtehen. Der Plan fir die Sicherftellung und Ausführung feines

Vorhabens, forvie die Geduld ımd die Ruhe, mit welcher der greife Bifchof den Zeitpunkt

für die Dicchführung desjelben abwartete, Sprechen ebenfofehr fir feine Weisheit als für

feine Zuverficht, daß ihm das gelingen werde, was von num an fein Leben erfüllte. Nach

dreißig Sahren der Sammlung hat der Dombaufond 1,935.571 Gulden erreicht. 1858

folgte dev Kölner Dombau-Werfmeifter Bincenz Stab feiner Berufung nach Linz, um den

Bauplan Fejtzuftellen, und am 1. Mat 1862 wınde der Grundftein zu dem Bante gelegt,
Nom
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dejjen Leitung Architekt Otto Schirmer übernahm. Während jchon 1864 die Fundamente

für den ganzen Dom fertiggeftellt wurden, ijt gegemwärtig die Krypta und der Hochbau

des Altarhaujes bis zum Querjchiffe vollendet, die Votivfapelle auch eingerichtet.

Der in Granit, Kalk, Sandjtein und Ziegel gebaute Domift in Krenzform angelegt,

der Länge und Quere nad) dreifchiffig, das Presbyterium außerdem von einem Kapellen-

franze umgeben, dejjen Fortjegung bis zu den Querarmen noch je ein Seitenjchiff bildet.

Der die Abjeiten mächtig überragende Hochbau ruht auf 28 ftämmigen Säulen und ift

durch hohe, mit Glasgemälden ausgeftattete Fenfter durchbrochen. Der aus vier Stochwerfen

und einem jpigen Helme bejtehende Thurm ift in die Mitte der Fagade verlegt, wird den

Haupteingang enthalten und eine Höhe von 410Fuß erreichen, demnach nur 28 Fuß

niederer ausfallen als der Stefansthurm in Wien. Die Höhe des Thurmes entipricht, der

alten Bauregel gemäß, genau der ganzen Länge des Domes, welche vom Haupteingange

bis zur Apfis der Votivfapelle auch 410 Fuß beträgt. Der Länge nad) übertrifft der

Linzer Dom die Wiener Kathedrale vermöge der Entwiclung feiner Nebenbauten. Wenn

auch das Vorbild des Kölner Domes vielleicht das Detail den Mafitab des Baues theil-

weife überjchreiten ließ umd die Einrichtung etwas nüchtern gedacht erjcheint, ift der Linzer

Dom nad) Arlage, Entwicklung und Ausführung ein ebenjo großartiges als vollendetes

Werf und wird jich Oberöfterreich zum Schluffe diefes Jahrhunderts eines Gotteshaufes

vihmen, welches wohl an die Seite der jchönften Dome der Monarchie und Deutichlands

gejtellt werden darf.

Bom Linzer Dombaue ging, gleichjam ftrahlenförmig, ein nachweisbarer Einfluf

auf den Kirchenbau im Lande überhaupt aus. Der mächtige Eindrud, welchen Pfarrer

und Gläubige bei ihrer Anwejenheit in Linz von dem grandiojen Gotteshanje mitnahmen,

der aufmunternde Zufpruch des für die Gothik jchwärmenden Biihofs Nudigier, endlich)

das Entgegenfommen de Dombaumeifters Otto Schirmer brachte e8 mit fich, daß allent-

halben im Lande Nejtaurirungen und Neubauten gothiichen Stiles durch diefen tüchtigen

Architekten entjtanden. Wir nennen als Beijpiel die reftaurirten und vielfach auch baulich

ergänzten Kirchen zu Freiftadt, Leonfelden, Adlwang, dann die vom Grund aus neuen

Kirchen der Kreuzichweitern in Linz, die Fatholiiche Kirche in Bad Hall, jene zu Hart,

zu Vichtenftein, zu Mauerkirchen u. j. w. Die Bauten Schirmers find gediegene und

vornehme Werfe, bei welchen fich diejer Ktünftler jowohl in der Beitimmung der Raum

verhältniffe als in der ftilvollen Behandlung des Details bewährte, obgleich er den

Dachungen die mittelalterliche Steile vorentbielt.

Aber auch unfer Altmeifter der Gothif, Friedrich Schmidt, fteht im Begriffe in

Oberöfterreich thätig zu werden; er baut den Thurm der jchönen Stadtpfarrfirche in

Steyr aus, welcher 1876 abbrannte und proviforiich mit einem Zeltdache bededt war.



261

Der Ausbau foll den Thurm mit einer fteinernen Spibe befrönen. Die Braunauer haben

fich bereitS mit demjelben Gedanken bezüglich ihres ehrwindigen Thurmes getragen, und

auch fir die Innjtadt Hat Schmidt ein Project zum Ausbau des Thurmes und zur Neu-

ausftattung der Kirche im gothiichen Stile entworfen.

Überhaupt zeigt fich im Lande ein reger Eifer des Clerus, aber auch eine beijpiellofe

Opferwilligfeit der Gemeinden für Erhaltung und Neftauriwung Eirchlicher Bauten. Es

wäre nur wünfchenswerth, wenn hierbei weniger Buritanismus getrieben wilde. Demm nur

zu leicht ift einer Kicche jene malerische Wirkung, welche die in und durcheinander

greifenden Thaten verschiedener Zeiten erzeugen, die weihevolle Ehrwirdigfeit genommen,

die eben in diefer Hiftorischen Kette liegt. Man verbannt gerne „zopfige” Altäre, Kanzeln,

Ehor= und Beichtftühle, die doch in ihren üppig ftrogenden Formen jo effectvoll gegen die

Ichlanfen aufftrebenden Glieder des gothijchen Baues contraftiren, mitunter auch wirklichen

Kunftwerth befigen, und erjegt fie durch „stilgerechte” Gebilde oft vecht Fäglicher Art.

Auch hat das unberechtigte Schlagwort, daß die romanische Kunft die eigentlich chriftliche

jei, zu den dilettantenhaftejten Berfuchen in diejen jo Ichwer zu gebrauchenden Stile Anlaß

gegeben. Dagegen — und es fei dies ausdrücklich hervorgehoben — wird in Oberöfterreich

eine erfreuliche Bietät allen Eultusftätten gewidmet und ift diefer jowie dem bejonderen

Verftändniffe vieler Mitglieder der Geiftlichfeit die liebevolle Erhaltung einer ganzen

Neihe von Kunstwerken, aber auch die witrrdige Nenovirung vieler Kirchen und Kapellen

zu verdanken. So ift 3. B. die Pfarrfirche von Sfchl mit tüchtigen Fresken aus der

Lebensgejchichte des heiligen Nikolaus von ©. Mader aus Iunsbrucd ausgeftattet worden,

während die Stlofterfirche zu Gleink ihren alten fünftleriichen Schmuck, in jachfumdigfter

Weije verjüngt, wieder erhalten hat.

Mit der 1858 bis 1860 ausgebauten Elifabetg-Weftbahn, welche zu zahlreichen und

bedeutenden Hochbauten Anlak gab, zog jener eigenthimlich behandelte maurijche Stil

von Wien aus nach Oberöfterreich, welcher in den Fünfziger-Jahren fin militärifche und

Tonftige öffentliche Bauten eine ephemere Beliebtheit gefunden hatte. Öffentliche Gebäude,

wie das Landesgericht und das Hauptzollamt in Linz, die Landesivvenanftalt bei

Niedernhart, das Kurhaus in Hall, die Kafernen in Wels und Enns u. j. w. hätten

die Gelegenheit geboten, wenn auch feine Pracht, jo doch nicht ganz talentloje Bauten

aufzuführen.

Um jo erfreulicher tft e8, daß mit dem Daue des neuen Landesmujenms in Linz,

diejer Centralftätte für wilfenschaftliche und kimnftlerifche Beftrebungen des Landes, ein

ebenfo vriginelles al8 monumentales Wert im Werden ift. Der NRaummangel in der

provijoriichen Unterbringung des 1843 gegründeten Mufeums Francisco -Carolinum

hatte jchon 1874 den Entihluß zu einem Neubau reifen laffen, worauf 1877 eine evfte
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und 1882 eine zweite Concurrenz für die Monarchie und Deutichland eingeleitet wurde.

Der Ausjpruch des Baucomites jowie nicht minder die öffentliche Meinung bezeichnete das

Project von Bruno Schmig, Architekten in Düfjeldorf, mit Necht als das gelungenfte,

welches denn auch definitive Annahme fand. Die Mittel zu dem auf 135.000 Gulden

veranjchlagten Bart floffen vom Staate, vom Lande und zum größten Theile von

Sammlungen in DOberöfterreich ein, während die Stadt Linz den Baugrund in der.

Kaplanhofitrage Schenfungsweile überließ. Der im Mai 1884 begonnene Bau fam im

Herbfte 1885 unter Dach, wurde 1886 von außen vollendet und joll 1887 innen aus-

gefertigt, 1888 aber bezogen werden. Das Gebäude gruppirt fi um einen Gentralbof,

deffen jänlengetragene Arcaden die grandiofe Treppe einjchließen, über welche jich eine

lichtipendende Glasfuppel wölbt. Der erfte Stoc enthält den bildergejchmückten, mit

reicher Dedfe verjehenen Nepräfentationsjaal. Der zweite Stod ift mit Nüdjicht auf die

Unterbringung der Landesgalerie durchwegs auf Oberlicht berechnet. Der Aufrig zeigt

über dem ruftieirenden Erdgejchoffe Ziegelvopban für den Manergrund und conjtructive

Glieder von Pub und verjchiedener Steingattung. Die Bewältigung der fenjterlojen

Mauerfläche des zweiten Stocdwerfes ift durch einen, die Hauptmomente der Landes-

geichichte fchildernden Fries nad) Entwürfen und Modellen des Profejjors Melchior zur

Straßen in Leipzig verjucht worden. Dieje folofjale Attifa, deren leider etwas unjelbjtändig‘

behandelte Basreliehs iiber Menjchengröße meffen, ift ein fünftlerijches Wagnih zu nennen.

Das Gebäude hat dagegen durch die ftarfe Zurücjeßung der einzelnen Stocdwerfe einen

ebenjo ungewohnten als vorteilhaften Rhythmus, jo wie auch) die Betonung der Mitte md

der Ecken eine Mare und gelungene ift. Gleichwie in der Grundrifdispofition und in der

Gejtaltung des Aufbanes erfennen wir auch an dem meist Motive der deutjchen Nenaifjance:

jelbftändig verarbeitenden, aber auch von der Antike, jowie vom Barocco najchenden Detail

einen ebenjo individuellen als phantafiereichen Geift.

Die Zunahmederftädtiichen Bevölkerung jowie das Streben nadficherer Gapitals-

anlage haben in den Tegten Jahren in Linz, Wels und Steyr, bejonders aber in der

Landeshauptitadt eine ehr rege Bauthätigfeit hervorgerufen, an welcher fic) die Architekten

Syri, Kerafowiger, Sched, Ieblinger u. f. w. ehrenvoll betheiligten. Die gewöhnlichen,

bereit ganze Stadtviertel einnehmenden neuen Wohn- und Zinshäufer — vielfach nur

ein- oder zweiltöcig erhalten ihre Charakteriftit durch die jhmalen und hohen Pforten,

die wichtigen Fenfterverdadhungen, die unverhältniimähig ftarfen und ausladenden

Gefimfe, mit deren eintöniger Linie aufwärts Alles zu Ende ift; griedjiiche Nenaifjance-

formen beherrichen die in Pup und Cementguf ausgeführten Yagaden. Sporadijd machen

fich Verfuche in denticher Nenaifjance mit „purificirten“ Kormen bemerkbar, um dod) diejes

neuejte Experiment in Oberöfterreich nicht vermifjen zu lafjen.
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Die Villenbauten, welche vorwiegend im Salzfammergute während der lebten

Decennien entjtanden, viefen eine Neihe Wiener Künftler herbei, welche dort an den blauen

Seen oder in grüner Waldlandjchaft mit mehr oder weniger Glück die architeftonifche

Mufterfarte der Hauptjtadt in ländlicher Auflage wieder entrollten. Der Reiz, der über-

haupt in der Gonception eines wohnlichen und zierlichen Sommerfiges liegt, vielleicht

aber mehr noch die ungewöhnliche Stimmung, welche Lage und Umgebung erzeugen —

und wäre auch nur der erjte Gedanfe unter ihrem Zeichen entjtanden — mögen unjere

Villen zu glücklichen Geiftesfindern der Wiener Korpphäen gemacht haben. Die Villa

Wisgrill in Gmunden von Ferftl, die Billa Baulid in Seewalchen von Feldichref und

König, die Villa Lanna in Gmunden von Dieb, die Villa Banczuliczeff in Traunfirchen

von Hanjen, die Billa Wafjerburger in Iichl vom gleichnamigen Hofjteinmegmeifter, die

Villa Schmidt am Atterjee von Zinner, die Villa Uhl am Mondjee von Stattler u. j. w.

find Objecte, deren gewandte Anlage, comfortable Interieur, jchattige Veranden und

Arnnere fie als veizende Villentypen Fennzeichnen.

Wenn auch die Bejcheidenheit der fürftlichen Eigenthümer fie noch in die Reihe der

Villen gerechnet wiljen will, ragen zwei jchloßartige Herrenfige am schönen Traunfee durch

geradezu jplendide Haltung und reiche, funftvolle Ausjtattung hervor. Es find dies die

Villa „Maria Therefia“ (Herzog von Württemberg) und „Hannover“ (Herzog von

GCumberland). Erjtere, ein Werf Heinrich Adams, in franzöfiicher Nenaifjance auf einer

weithin dominirenden Höhe zwiichen Gmunden und Altmünfter gelegen, erhebt fich grau

und roth im unregelmäßigen Fünfede mit majjigen Pavillons und einem fühnen polygonen

TIhurme. Der Speijejaal, die Empfangs- und Wohnräume find mit jchönen Getäfeln oder

fojtbaren Stoffen ausgelegt, mit monumentalen Kaminen und Ofen verjehen und mit

wahren Schäßen an Kunstwerken, prächtigen Möbeln, Gobelins u. j. w. angefüllt. Unjer

Bild bringt die Ansicht diejes Schlofjes von der Altmünfterer Seite.

Die Villa „Hannover“, dermalen noch unvollendet, ein ernjter gothiicher Stein-

und Facwerfbau von interefjanter Gruppirung, jieht oberhalb des Srotenteiches, am

rechten ITraunufer, aus bujchigen Baumktronen hervor. Sowie der funjtjinnige Eigen-

thümer der Villa „Maria Therejia“ an der Ausfertigung jeines jhönen Sommerjchlofjes

mitgewirft hat, jo fand auch Architeft Schorbad) aus Hannover an jeinem erlauchten Bau-

herrn einen feinen tenner der Gothif, der den Bau anregend und abwägend zu beeinflufjen

wußte. Die Eingangshalle, die Stiege und der gemeinjchaftliche Saal, leterer mit jchöner

Holzdede nad) dem Motive eines fichtbaren Dadhjtubles, find tüchtige gediegene Leistungen;

die Wohnräume aber find fojtbare Decorationsjtüce theils gotbiichen, theils Nenaifjance-

Stiles; Holzgetäfel und Öfen, Schmied- und Schlofjerarbeiten find indeh jämmtlich in

Hannover ausgeführt worden.
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So fehen wir denn die Baufunft auch im Lande ob der Enns, troß einzelner

Schatten Großes und Schönes jchaffen und manch Foftbares Blatt in den finftleriichen

Kranz der Monarchie Flechten. Daß fie auch hier tajtet und verjucht, bald zu diejenbald

zu jenem Stile greift, auch dort, wo Vorbild und Tradition ihre Bahnen vorzuzeichnen

icheinen, fann ung nicht Wunder nehmen, da ja diefe Klage die ganze große Welt ebenjo

wie das einzelne Land trifft. So wie wir aber gejehen, daß DOberöfterreich, wenn auch)

bedächtig, doch jeder Kunftbewegung gefolgt ift, dürfte es auch angefichts der in Wien

wiedererwachenden Schule des großen Fiicher von Erlach, die Werfe jeiner Brandauer

 

 

Die Villa „Maria ThHerefia” in Gmunden.

und Brummer zum Vorbilde nehmen. Das im Lande heimijche Kunftgewerbe wird durch)

ebendieje Richtung Gelegenheit zu neuer fruchtbringender Entfaltung, die Eigenart unjeres

Stammes aber die ihr eigenthümlichjte Erjceheinungsform wiederfinden.

Plajtit und Malerei.

Die bildende Kunft der Gegenwart mußte fich zum großen Theile den auswärtigen

Kunftmärkten zuwenden, weil das Land nicht Aufgaben genug findet für alle jeine Stinder,

die ein edler Schaffensdrang der Kunft zuführt. Denn, von den Unternehmungen der

Architektur getrennt oder doch nicht mehr in jenem innigen Zufammenhange wie im

vorigen Jahrhundert, vermochten jelbit die nachhaltigen Smpulfe, welche der Stiechenbau

erhielt, feine irgendwie bedeutende Thätigfeit der bildenden Künfte im Lande und fir das

Land zu werden; bei Neftaurationen und Neubauten werden feine Altarbilder mehr

verlangt; der Kreuziveg tft meift durch Wiener oder Münchener Oldrude bejtellt und
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für den ftatnarifchen Schmuck miüfjen die aus Paris verjendeten Thongeftalten der

Muttergottes von Lonrdes oder die einheimischen handwerfsmäßigen Schnißereien forgen.

Nur die Glasmalerei hat fich abermals im Dienfte der Kirche zu gewilfen Leiftungen

enmporgehoben.

Oberöfterreich tft in dev Kumft der Balette durch eine Neihe Namen vertreten, welche

in der Kiünftlerwelt überhaupt von rühmlichem lange find. Die Malerei war eben die

willigere Vermittlerin aller dem Zauber der Natur oder dem Volfsteben abgelaujchten

Bilder. Die Sculptur, welche ausnahmslos im Lande bleibt, nimmt in Folge der eigen-

thimlichen Aufgaben, welche ihr zu Theil werden: Kleine religiöje Darjtellungen, Altar-

jchnigereien, Decoration von Kunftmöbeln, Thiergeuppen und dergleichen, einen mehr

gewerbsmäßigen Charafter an.

Die Sculptur ift wohl nicht im Sinne der großen Kunft, aber doc recht wilrdig

vertreten durch Nint, Greil und Sattler. JohannNint, £. f. Hofbildjchniger, hat den

Hochaltar zu Käfermarkt reftaurirt und zahlreiche tüchtige Arbeiten fir Kirchen und profane

Zwedfe geliefert; ein verjprechendes Talent wurde mit feinem Sohne Zofef verfrüht

begraben. Ein ideal angelegter Künstler ift Sojef Sattler in Linz, dejjfen „Schugengel“

twir im Bilde vorführen. Der Thierwelt und der Funftgewerblichen Plaftif hat fid) der mit

der Leitung der Fachjchule in Ebenjee betraute Johann Greil, ein Bruder des Malers,

erfolgreich gewidmet.

Eine Neihe mehr handwerfsmäßiger Bildhauer, Engelbert Wejtreicher, Franz

DOberhuber und Johann Untersberger, haben den decorativen und figuralen Schmud vieler

Kirchen des Landes bejtritten. Ein Autodidakt, der Schreiner und Bildhauer Kepplinger in

Dttensheim, hat jchon an mehreren gothifchen Altarwerfen fünftlerische Infpiration und

tüchtige Technik bewiejen.

Wien gehört die Maler-Trias Obermüllner, Greil und Baufinger, wenn aud) leßterer

dermalen in Salzburg lebt, — tünjtler, die fich auch durch ihre Mitwirfung bei dem vor-

liegenden Werfe jelbit vorführen. Der Landjchaftsmaler Adolf Obermüllner, dejien jchon

bei der Wiener unjt gedacht wurde, bildete fich in Wien unter Steinfeld und in München

unter Ziunmermann aus, ließ fich) 1860 in Wien nieder und entfaltete eine fruchtbare

Thätigkeit, welche eine jtetige Entwidelung erkennen läft. „Der Atterjee”, „das Etjchthal

bei Meran“, „der Achenjee in Tirol“, das Stilfferjoh und der Ortler“, „das Naffeld

bei Gaftein“, „Hammerjchmiede in Steiermark“ „Bilder über die öfterreichiiche Nordpol

erpedition“ find, nebjt vielen anderen, populär gewordene Werfe diejes Künstlers, Wir

finden in allen jeinen Landichaften tiefe Naturempfindung, jchlichte und wahre Daritellung,

wohl einen Iyrijchen Zug, aber nicht jene effectfüchtige Stimmungsmalerei, welche durd

ihre Abfichtlichkeit oft das Ziel verfehlt. Dermalen arbeitet Obermüllner an zwei großen
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Bildern für das Mufeum in Linz. Wenn Obermüllner die Boefte unferer heimatlichen

Berglandichaften mit ihren fchneebededten Niejen, ihren grünen Thälern und Lieblichen

Dörfern malt, jo führt uns Alois Greif, ein Schüler Rubens als vorzüglicher Aquarellift

Scenen aus dem fleinftädtiichen und

bäuerlichen Leben mit ebenjo föftlichem

Humor als treffender Charafteriftif

vor. Seine Bilder, wie „der entweihte

Stammtiich”, „das Nitterjchaufpiel”,

„der verregnete Feltmorgen”, „vie

Schulprüfung“, laffen den scharfen

Beobachter der Menjchen umd den

heiteren, man möchte jagen, wohl-

wollenden Darfteller ihrer Schwächen

erfennen. Ach feine Soldatenbilder

aus den fiebenjährigen Siege und

feine Slluftrationen find gefucht. Franz

von Banfinger, ein Sohn des gleich-

namigen Glasmalers, hat vorzugs-

weile die unferen Alpen angehörende

Thierwelt, jorwie die Jagd auf diejelbe

zum Gegenftande feiner namentlich in

der Zeichnung und naturhiftoriichen

Treue umibertroffenen Darjtellungen

gemacht. Bon den Fimftliebenden

Waidinänmern vielfach bejchäftigt, hat

Baufinger duch feine Bilder „Abtrieb

bon der Alpe”, „Verendender Hirjch

im Waffer”, „Motiv am Ytterjee” 
Schugengel, Holzjtatuette von Sattler in Linz. feinen Namen begriindet; doch find

auch feine Cartons zu Drientreife unferes ronprinzen bald beliebt geworden. Kein

fenchtendes Geftien, wohl aber ein frisches gejundes Talent haben wir an Hugo Steöhl,

gegenwärtig Lehrer und Zeichner für Kunftgewerbe in Wien, anzuführen, von dejjen

vielen Arbeiten im Iltuftrationsfache die befannten „Silhonetten zu den oberöfterreichiichen

Schnadahüpfeln (Schwoarzfericgätn)“ mit Necht vielen Sympathien begegneten.

Mimchen hat an oberöfterreichijchen Malern Stronberger, Munfch und Wengler

aufgenommen. Kronberger zäplt zu den tüchtigften Malern im Genre, Seine befannteren
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Bilder find: „Arme reifende Handwerfsburichen“, „Der Komet“, „Die Tante fommt“,
endlich „Überwiejen“, eine lebensvolle Scene aus der Zeit der Patrimonialgerichte. Ein
bejonderes Gebiet Kronbergers find die winterlichen Scenen, in welchen Dorfgeftalten,
Schulkinder oder Landftreicher in wahrhaft erheiternden Situationen erjcheinen und der
Schnee liegend, fallend und jtöbernd coloriftifch vortrefflich behandelt ift. Über Kronbergers
Schilderungen Tiegt ein eigenthümlicher freundlicher Zug; alles ift Wahrheit und doch
ift die Wirklichkeit ihrer zu häßlichen und zufinfteren Seiten entfleidet. Eines der jüngften
Werfe Kronbergersift defjen hier veproducirtes Bild „An der Thorwache“. Der ehemalige
in der Münchener Afademie zum Hiftorienmaler gebildete Zojef Munjch betrat mit jeinem

Bilde „Verkündigung des Todesurtheiles an Konradin von Schwaben und Friedrich von

Baden“, jowie mit dem großen Carton „Rudolf von Habsburg bei der Leiche Ottofars
von Böhmen“ eine Richtung, welche er jpäter verließ, um fich mit Vorliebe in Nococo-
Scenen, wie jein „Concert“, feine „Werber“ u. j. w. zu bewegen. Weniger harmlos und
liebenswürdig als Greil und Kronberger, aber gewiß ebenfo innig ift Wengler, der vordem

in Wien und München gelebt hat und fich bereits zum zweitenmale in Amerika befindet.

Bonjeinen beliebten Bildern hat befonders „die Spinnjtube“ nachhaltiges Aufjehen erregt.

Seiner Wahlverwandtichaft mit der franzöfifchen Richtung entjprechend hat Karl Kahler

außer in München vorzugsweife in Paris ftudirt. Von feinen, meift auf originelle Effecte

abzielenden Werfen befigt die Linzer Landesgalerie an feiner „Königin der Saijon“,

einer Theaterjcene mit Ga3- und Kerzenlicht, eine harakteriftiiche Probe.

Unter den in der Heimat gebliebenen Künftlern erfreute Leopold Zinnögger mit

jeinen jattfarbigen Blumenidyllen, Felir Pollinger mit feinen niederländiichen Geijt

athmenden Stillleben, während wir an Frau Auegg-Dilg eine feinfühlige Aquarelliftin

im Borträtfache bejaßen.

Der in Linz lebende Jojef Maria Kaijer, Euftos des Mujeums, ijt ein Meifter der

Bleiftiftzeihnung. Nebjt hervorragenden Bildern, wie „Traunfirchen“, „der Langbathjee“,

„Schloß Niederwalljee“, und vielen anderen, jowie einer Reihe der Öffentlichkeit verjagter

Mappen hat Kaijer zahlreiche Diplome und Adrefjen verfertigt, durch deren Fünftlerijche

Ausftattung er fich auch in diefem Fache der SMeinmalerei bewährte. Überdies find

jeine hromographiichen Bilder von Kremsmünster und Linz in der zweiten Hälfte des

XV. Jahrhunderts die Frucht gewifjenhafter hiftoriich-topographiicher Studien. Als

Landjchaftsmaler und zugleich Antiquitätenfammler ift Karl Blumauer gejchägt, während

Anton Stern durch gelungene Reftaurirung alter Bilder und Fresken ich verdient macht

und der fürzlich verjtorbene Wilhelm Gög in Gmunden die Glasmalerei mit löblichem

Erfolge betrieb. Kein Berufsfünftler aber ein Dilettant in der beiten Bedeutung des

Wortes ift Dr. Johann Schauer, Advofat in Wels, der fic) bereits bei der zweiten



 

 
  

Karl Kronberger: „An der Thoriwache”.



270

internationalen Kunftausftellung in Wien 1870 durch mehrere Bilder: „Motiv aus der

Gegend von Steyr“, „Motiv vom Kasberg“, „Am Almjee* bemerkbar machte und feither

treffliche Landjchaftliche Studien gefanmmelt, jowie fich auch erfolgreich an der Illuftrirung

Oberöfterreichs im vorliegenden Werfe betheiligt hat.

Indemhiermit das Bild der Kumjtthätigfeit Oberöfterreichs abgejchlofjen fein dürfte

meinen wir auch den Beweis erbracht zu haben, daß Oberöfterreich nicht zum geringen

Theile zu dem fünftleriichen Nuhme des Gejammtvaterlandss beigetragen und da die

fräftige und zähe, aber doc jo unendlich empfängliche und gemüthvolle Eigenart feines

Bolfes in dem großen Buche der tunft einen treuen, zu ftolzem Selbjtgefühle berechtigenden

Spiegel gefunden hat.

 


